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Band! Gruppe! Beitrag“ Der Derfaffer gibt eine knappe, aber erſchöpfende Darftel- 


Dr. Johann von Leers lung der Gejchichte unſeres Dolkes vom Gefichtspunkt der 
Univerfitätsprofeffor, Jena Raffe, der Siedlungsgeſchichte und der biologiſchen Ent- 
2 Rafjengefchichte wicklung; einſetzend in der frühgeſchichtlichen Periode, ſtellt 
| des deutjchen Volkes er die raſſiſche zuſammenſetzung des Germanentums, den 


Umbruch in der karolingiſchen Zeit, die Bevölkerungs- und 
Siedlungsgefchichte des Mittelalters dar, unterſucht die 
Wirkungen der Ratafttophe des Dreißigjährigen Krieges 
auf unſer Volk, zeigt ſeinen biologischen Aufftieg in meh- 
reren Etappen und Wellen der Bevölkerungszunahme, 
ſchildert eingehend die Gründe für die mit dem Ausgang 
des 19. Jahrhunderts einſetzende Geburtenarmut und läßt 
jo die Mafinahmen des nationalſozialiſtiſchen Staates als 
den erſten groſſen Derjuch, bewußt das biologiſche Gefüge 
unſeres Volkes zu ſichern und zu beſſern, erſcheinen. Ein 
beſonderes, ſehr eingehendes Rapitel iſt der Darſtellung der 
Auseinanderjegung unjeres Volkes mit dem Judentum ge- 
widmet, 
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1. Wie weit reicht unſere Ahnenreihe zurück? 


a) Die älteſten Raſſen unſeres Lebensraumes 


Die Ausgrabungswiſſenſchaften und die Menſchenkunde (Anthropologie) ermöglichen 
es uns, die Wurzeln unſeres Volkes bis in eine ſehr tiefe Vergangenheit zurüd- 
zuverfolgen. 

Lange litt jede Anterſuchung der Herkunft unſerer Art daran, daß man „zeitliche 
Aufeinanderfolge“ und „Abſtammung“ verwechſelte, alſo etwa glaubte, daß die 
heutigen Raſſen ſich geradewegs aus den ganz urtümlichen Menſchen der Altſteinzeit, 
deren Reſte wir im „Kiefer von Mauer“, in den Skelettreſten des „Neandertal- 
menſchen“ (bezeichnet nach ſeinem erſten Fundort in dem nach dem Theologen Neander 
benannten kleinen Teil bei Düſſeldorf) beſitzen, entwickelt hätten. Weil jene ganz 
urtümlichen Menſchenformen ſich in ſehr alten Erdſchichten fanden, ſo nahm man an, 
daß ſie die echten Ahnen und Vorfahren der ſpäteren höheren Raſſen ſeien. Dieſe 
Auffaſſung wurde unterſtrichen durch die bis dahin geltende Lehre von der umwan— 
delnden Kraft der Amwelt auf den RNaſſebeſtand. Man nahm alſo etwa an, daß dieſe 
Menſchen durch Klima und Boden unſerer Landſchaft immer höher entwickelt ſeien, 
ſo daß ſich ſchließlich der moderne „europäiſche“ Menſch aus ihnen ergeben habe. 
Man verlängerte auch ohne Bedenken die Linie nach rückwärts und nahm an, daß 
jene älteſten, halb tierhaften Menſchengruppen wiederum in gerader Linie von 
Menſchenaffen abſtammten, ſuchte deswegen mit Eifer das „fehlende Glied“, das 
Menſch und Menſchenaffe verbinden ſollte. | 


So einfach ſehen wir dies heute nicht mehr. 


b) Der Begriff der Raſſe 


Zuerſt einmal haben wir erkannt, daß es eine Veränderung des Raſſeerbgutes durch 
die Amwelt nicht gibt. Erworbene Eigenſchaften werden nicht vererbt, weder das 
Klima noch der Boden, noch die Nahrung ändern das Erbbild. Es iſt möglich und 
kommt vor, daß Menſchengruppen in einem Klima zugrunde gehen, dem ſie nicht 
angepaßt find, daß nur diejenigen ſich erhalten und fortpflanzen, die aus irgend- 
einem Grunde mit der Amwelt „fertig“ werden, daß auf dieſe Weiſe eine Ausleſe 
beſonders einer Amwelt gewachſener Menſchen entſteht. Die Ausleſe begünſtigt alſo 
einen beſtimmten Teil der Menſchengruppen, die Ausmerze vernichtet einen anderen 
Teil — die Raſſe aber als ſolche ändert ſich nicht. Raſſe ſtellt ſich dar „in einer 
Menſchengruppe, die ſich durch die ihr eignende Vereinigung körperlicher Merkmale 
und ſeeliſcher Eigenſchaften von jeder anderen Menſchengruppe unterſcheidet und 
immer wieder nur ihresgleichen zeugt.“ (Günther: „Raſſenkunde des deutſchen 
Volkes“, S. 40). Es gibt Fälle, wo innerhalb einer RNaſſe überraſchend und auf 
einmal eine neue erbliche Veranlagung auftritt, die bis dahin nicht ſichtbar war. 
„Eine Veränderung nun, die das Erbgut beeinflußt und daher auf die folgenden 
Generationen übergeht, bezeichnet die Vererbungslehre als Mutation. Das Wort 
ſelber bedeutet ſprachlich nichts anderes als „Abänderung“, was ja „Modifikation“ 
ſchließlich auch bedeutet; es iſt aber ausſchließlich im Gebrauch für Veränderungen im 
Erbgut (Dr. Guſtav Franke, „Vererbung und Raſſe“, Deutſcher Volksverlag, 
München). Auf dem Wege der Mutation iſt es denkbar, daß neue Raſſen entſtehen.“ 


Man muß den Begriff Raſſe deutlich trennen von: 

a) Sprachengruppe. Es gibt alſo keine germaniſche, romaniſche, ſlawiſche 
Raffe, ſondern nur eine germaniſche, romaniſche, ſlawiſche Sprachengruppe, die von 
Menſchen ſehr verſchiedener Raſſe geſprochene Sprachen umfaſſen. 
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BP) Volk. Es gibt keine deutſche, italieniſche, polniſche Raſſe, ſondern nur ein 
deutſches, italieniſches, polniſches Volk, deſſen Angehörige ſehr verſchiedene Raſſen⸗ 
zuſammenſetzung haben können. 

y) Erdteil. Es gibt keine europäiſche Raſſe, ſondern in Europa ſitzen Angehörige 
mehrerer Raffen und find in verſchiedener Miſchung in den europäiſchen Völkern 
enthalten. | 

In der älteſten Menſchheitsgeſchichte dagegen vermögen wir keine Sprachgruppen und 
Völker feſtzuſtellen. Wohl aber vermögen wir Raſſen zu erkennen. 


e) Neandertaler 

Etwa um das Jahrhunderttauſend vor Chriſti taucht auf unſerm Boden ein ganz 
primitiver Armenſch, der Neandertaler, auf. Er iſt kein direkter Vorfahre von 
uns und ſcheint bei einer dann einſetzenden Vereiſung verſchwunden zu ſein. Er ſteht 
im Körperbau den heutigen Auſtralnegern nahe und geht wohl auf noch ältere 
Menſchengruppen zurück. Wir dürfen annehmen, daß er verſchwand, ohne in unſerem 
Volk Nachkommen hinterlaſſen zu haben. Einzelne RNaſſeforſcher halten ihn für einen 
Seitenzweig auf niedriger Stufe, der ſich aus dem früheſten Menſchen entwickelt habe 
und ausgeſtorben ſei. 55 | 


d) DerältefteAhn 

Die Raffe von Aurignad taucht gleich nach dem Neandertaler auf. Sie heißt auch 
Lößraſſe, weil ſie auf Lößboden beſonders häufig vorkam. Dieſe Menſchen ſind nicht 
urtümlich, ſondern gehören zur Art des heute lebenden Menſchen. Von mittlerem 
Wuchs, ſchlank, feingliedrig, ſehr langſchädlig, ſtellen die Aurignac⸗Menſchen (etwa 
ſeit 80 000 v. Chr.) eine Bevölkerung dar, die durch ihre ſchönen Höhlenmalereien 
(beſonders in Frankreich) ſchon weſentliche Spuren der Kultur zeigt. 

Daneben tauchen zwei Kurzkopfraſſen in Europa auf (Furfooz-Raſſe und Grenelle- 
Raſſe — beide in Frankreich gefunden), in denen man vielleicht Vorläufer der 
heutigen oſtiſchen Raſſe ſehen kann. 


e) Noch ein Ahn 

Mit ihnen zugleich tritt eine langköpfige, aber breitgeſichtige Raſſe auf, die zugleich 
mit einer Welle kälteliebender Tiere (Mammut, Auerochſe, Renntier) erſcheint und 
darum auch die Raſſe der Renntierjäger genannt wird. Sie heißt Ero-Magnon- 
Raſſe (nach einem Fundort in Frankreich). | 
Es find Menſchen, deren Körperhöhe beim Mann bis zu 1,80 Meter beträgt und die 
durchaus der heutigen „fäliſchen“ oder „daliſchen“ Raſſe entſprechen. 

Es iſt eine ſehr begabte Raffe, die gegen Ende der letzten Eiszeit ſich in Mittel- 
europa überall durchſetzt, in geſchickten Knochenwerkzeugen und Fiſchereigeräten, in 
ſchönen Höhlenmalereien Spuren ihrer hohen Begabung hinterlaſſen hat. 
Eigenartig iſt nun, daß mit einer eintretenden Erwärmung offenbar dieſe Menſchen 
der Kälte nachgezogen ſind, ſo daß dieſe Funde vielfach auf Jahrtauſende abbrechen. 
„Die Renntierjäger müſſen abgewandert ſein. In welcher Richtung aber? — Das 
deuten die Funde an, die um jo jünger find, je mehr man nach Norden kommt. Dar- 
aus ergibt ſich der Schluß, die Renntierjäger ſeien, mit den Renntieren ſelbſt ... einer 
einſetzenden Erwärmung unſeres Erdteils ausgewichen und nach Norden aus 
gewandert.“ (Günther.) 


f) Die Wurzel unſerer Art s 

Eines ſcheint jedenfalls ſicher, wie es auch Reche („Raſſe und Heimat der Indo— 
germanen“ und „Entſtehung der nordiſchen Raſſe“ in der Feſtſchrift für Hermann 
Hirt „Germanen und Indogermanen“) ausſpricht, daß die Wurzeln der nordiſchen 
Raffe Europas ſchon in der Altſteinzeit, im Menſchen der Aurignac⸗Raſſe und der 
Cro-Magnon-Raſſe, anzunehmen find. Wie dies im einzelnen zu erklären iſt, mag 
offen bleiben und enthält eine ganze Anzahl Streitfragen. 
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Daraus ergibt ſich, daß die für unſer Volk wie für die europäiſchen Kulturvölker 
beſtimmende nordiſche Raſſe offenbar nicht eingewandert iſt, ſondern mit großer 
Sicherheit als einheimiſch zu bezeichnen iſt. 


Wir werden damit rechnen dürfen, daß das nördliche Klima und die Jahrtauſende an- 
dauernde Lebensweiſe nördlicher Jäger eine ſtarke Ausleſe dieſer Raſſe hervorrief: 


g) Ergebnis einer Ausleſe 


a) Einmal in körperlicher Hinſicht: Der ſtark nordiſche Europäer verträgt 
feuchtheißes Tropenklima nicht. Er iſt ihm nicht angepaßt, auch die wärmere ge- 
mäßigte Zone (Mittelmeergebiet) entſpricht offenbar ſeinen Anlagen nicht — daher 
ſind immer wieder in dieſe Gebiete eingewanderte nordiſche Völker, zuletzt noch die 
Germanen der Völkerwanderungszeit, in dieſem Klima zugrunde gegangen. Weder 
ein tropiſches Klima, noch ein Steppenklima, noch das Klima des Mittelmeergebietes 
kann alſo urſprüngliche Heimat der nordiſchen Raſſe geweſen ſein. 


Das kühle, gemäßigte Klima der nördlichen Zone iſt vielmehr ſeine Arheimat. 
Das beweiſt 


aa) die Haut der nordiſchen Raſſe. Sie iſt erheblich dünner als bei anderen Raſſen 
und beſonders reich an fein veräſtelten Blutgefäßen und Nerven, ſo daß ſie raſch mit 
Blut zu füllen oder vom Blut zu entleeren iſt. Sie dient alſo beſonders der Wärme⸗ 
regelung, wie es nur nötig in einem Klima iſt, in dem recht erhebliche Temperatur⸗ 
unterſchiede in ſchnellem Wechſel auf die Haut wirken. Ein ſolches abwechſlungs⸗ 
reiches, kühles Klima iſt auch dasjenige, bei dem der nordiſche Menſch ſeine größte 
Leiſtungsfähigkeit entfaltet, das ſeiner Vitalität am günſtigſten iſt, während warmes 
und gar Tropenklima ihn erſchlafft. Größerer Nervenreichtum der Haut (auch zur 
Regulierung der Wärme), im Verhältnis zu anderen Raſſen, frühes Eintreten des 
„Schwitzens“ auch bei an ſich nicht hohen Wärmegraden, helle Farben der Haut 
(dunkle Haut iſt ein Nachteil in einem ſonnenarmen Klima, weil ſie durch Farbſtoff 
gegen das ultraviolette Licht ſchützt, ſo daß dieſes in den Körper allzuwenig ein⸗ 
dringt, während die helle Haut auch die kleinen Mengen von Altraviolettſtrahlen, die 
ein nebliges nordiſches Klima zuläßt, noch einfängt) (vgl. Reche, „Rafle und Heimat 
der Indogermanen“ S. 155), helle Augen, günſtig ebenfalls dort, wo nicht allzu grelles 
Sonnenlicht herrſcht, ſprechen ebenfalls dafür, daß dieſe Naſſe einem feuchten, kühlen, 
ſeenahen Klima angepaßt iſt. Nicht aber das Klima hat den Menſchen hervor— 
gebracht, ſondern Menſchen mit allzudunkler Haut find (am Mangel an Altra⸗ 
violettlicht), mit zu wenig durchbluteter Haut (an Erkältungskrankheiten) in dieſem 
nordiſchen Klima früher zugrunde gegangen, während die Menſchen, die körperlich 
dem Klima angepaßt waren, ſich vermehrten. Noch heute ſterben afrikaniſche Ein- 
geborene am Schnupfen der Europäer, während für dieſe ſelbſt der Schnupfen völlig 
harmlos iſt. 5 


BB) In gleicher Weiſe find die geiſt igen Eigenſchaften der nordiſchen Raſſe 
ein Ausleſeergebnis ihrer Heimat. Nichtvordenkliche, nur in den Tag hineinlebende 
Familien vermochten ſich bei den harten Anforderungen eines arktiſchen und halb⸗ 


arktiſchen Jägerlebens nicht zu halten, ſondern verhungerten. Die Armut der Natur 


zwang, jede Nutzung der Amwelt ſorgfältig zu überlegen. Wer das nicht konnte, 
ging zugrunde. 

So entſtand eine Menſchengruppe, in der früh ein hohes Maß von Erfindungsgabe, 
Verſtand, techniſcher Fähigkeit und Aberlegſamkeit vorhanden war, weil alle die⸗ 
jenigen, denen dieſe Eigenſchaften fehlten, in dieſem Klima zugrunde gingen. 


h) Dauer der Ausleſe 


Es muß eine außerordentlich lange Zeit geweſen ſein, in der dieſe Ausleſevorgänge 
ſtattfanden, denn ſchon „die älteſten, viele Jahrtauſende zurückliegenden Berichte über 
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fie zeigen uns die nordiſche Raſſe bereits im vollen Beſitz aller dieſer Eigenſchaften, 
zeigen ſie uns nicht als ein erſt Werdendes, ſondern als ein ſeit langem Gewordenes, 
deſſen Eigenſchaften bereits ſo erbfeſt ſind, daß ſie ſich nicht mehr weſentlich ändern 
können ...“ „Ebenſo werden die kennzeichnend ſeeliſchen Eigenſchaften der nordiſchen 
Raſſe durch die aufeinanderfolgenden Vereiſungen ... immer ſtärker heraus⸗ 
gezüchtet worden ſein. Zu ihrer Züchtung ſind ohne Zweifel ebenfalls längere Zeit⸗ 
räume notwendig geweſen, haben nicht wenige tauſend Jahre genügt.“ (Reche, 
„Raſſe und Heimat der Indogermanen“.) 


2. Vorindogermanen und Indogermanen 


a) Vorindogermanen 

An den verſchiedenſten Stellen der Erde vermögen wir einen erheblichen Einſchlag 
langköpfiger, hellhäutiger, blonder Bevölkerung, alſo der nordiſchen und der ihr 
nahe verwandten fäliſchen Raſſe, feſtzuſtellen. Das iſt etwa der Fall im nördlichen 
Afrika (wo die häufige Blondheit der Kabylen nicht etwa von der Einwanderung 
der germaniſchen Wandalen ſtammt, ſondern viel älter iſt), auf den Kanariſchen Inſeln, 
wo die Spanier eine blonde Bevölkerung im 16. Jahrhundert vorfanden, wahrſchein— 
lich nach den Ausgrabungen bis tief nach Aſien hinein. Wir finden aber auffälliger⸗ 
weiſe ſprachlich hier keine oder nur ferne Verwandtſchaft zu den Sprachen, die wir 
heute als „indogermaniſch“ bezeichnen. 


1. Es muß ſich hier vielmehr um Vorindogermanen nordiſcher und fäliſcher 
Raſſe gehandelt haben. 
Wie hängt das zuſammen? 
Mit dem Ende der letzten Eiszeit haben die Menſchen nordiſcher Raſſe in Nord⸗ 
und Mitteleuropa in den Küſtengebieten der Nordſee und weſtlichen Oſtſee als ſeß⸗ 
hafte Fiſcher gelebt, die Anfänge der Töpferei erfunden; zu Beginn der jüngeren 
Steinzeit finden wie ſie bereits als ſeßhafte Bauern. Sie haben alſo den Schritt 
von dem Sammeln von Früchten und Gräſern zu ihrem Anbau gemacht. Dieſe Ve: 
völkerung nahm infolge der beſſeren Ernährungsmöglichkeit durch den Ackerbau raſch 
zu; Gruppen von ihr ſetzten ſich bereits in Bewegung, um über Europa hinaus vor- 
zudringen (Vorindogermanen). 
Es entſteht dann in Nord- und Mitteleuropa mit dem Beginn der jüngeren Stein- 
zeit eine Reihe von Kulturgebieten, die wir nach ihren hauptſächlichen Erzeugniſſen 
unterſcheiden: | 
1. Das Gebiet der Hünengräber (Großfteingrab-Leute) in Nordweſteuropa, einer 
ſeemänniſchen Bevölkerung, die von der weſtlichen Oſtſee bis nach Nordſpanien ſich 
ausdehnte und in der neben nordiſchen Menſchen auch fäliſche häufig waren. 


2. Das Gebiet der Schnurkeramiker (ſogenannt nach ihren Töpfen, die Schnur⸗ 
muſter zeigen), in Thüringen. 

3. Das Gebiet der Bandkeramiker (nach den Bandmuſtern auf ihren Töpfen) in 
Süddeutſchland und im Donaugebiet. 


Ein Vorſtoß der Schnurkeramiker aus Thüringen, der ſich wellenförmig nach allen 
Seiten ausdehnt, legte nun die Grundlage zu den verſchiedenen indogermaniſchen 
Völkern. 


b) In dogermanen 


Alle jene drei Kulturkreiſe waren ſchon vorher ganz oder teilweiſe von der nordiſchen 
Raſſe beſtimmt. Der Vorſtoß der Schnurkeramiker aber ließ die uns heute noch be⸗ 
kannten Völkergruppen der indogermaniſchen Sprachfamilie entſtehen. 
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Ein Zug der Schnurkeramiker nach Oſten ließ durch Vermiſchung mit den dortigen 
Gruppen die baltiſch⸗ſlawiſche Gruppe, ein Vorſtoß nach Südoſten in das Gebiet der 
Bandkeramik die frühen Italiker und Kelten entſtehen. 


Ein Vorſtoß der Schnurkeramiker nach Nordweſten und ihre Verbindung mit den 
Hünengräberleuten Nordweſtdeutſchlands ſowie der gleichfalls nordiſchen Gruppe der 
ſogenannten Einzelgrableute in Jütland ließ die Germanen entſtehen. 


Das Germanentum ſtammt alſo aus der Verbindung von drei größeren nordiſch 
beſtimmten Kulturkreiſen der Jungſteinzeit, unter denen einer, der Kulturkreis der 
Hünengräberleute, einen ſtark fäliſchen Einſchlag hatte. 


So entſtand die indogermaniſche Völkergruppe. Man teilt ſie in Kentum⸗ und Satem⸗ 
indogermanen, nach dem Wort für „Hundert“, das bei der einen Gruppe mit „K“ 
(lat. centum) bzw. deutſch hundert, griechiſch hekaton anfängt, bei den anderen mit 
„s“ (ruſſiſch „sto“, altiraniſch „satem“). Es iſt alſo eine Familie, die ſprachlich 
in zwei, wenn aͤuch recht verwandte, Gruppen, zerfällt. 

Zu den Kentumindogermanen gehören die Italiker (Römer, und damit ſprachlich die 
romaniſchen Völker: Italiener, Franzoſen, Spanier, Portugieſen, Rumänen, Rhäto- 
romanen), die Kelten (heute noch Iren, Bretonen, ſchottiſche Gälen und Walliſer), 
die Hellenen (die alten Griechen und die heutigen Neugriechen), die Germanen 
(Deutſche, Engländer, Schweden, Norweger, Dänen, Isländer, Färinger auf den 
Färöern), ferner eine Anzahl untergegangener Völker. Zur Satemgruppe gehören 
die Sanskritinder (von denen heute noch lebende indiſche Sprachen abſtammen, 
wenn auch ihr Blut faſt erloſchen iſt), die Meder und Perſer, die in den heutigen 
Sraniern und Kurden weiterleben, die Kafiren (im öſtlichen Afghaniſtan), die baltiſche 
Gruppe (Litauer und Letten), die ſlawiſche Gruppe (Serben, Kroaten, Slowenen, 
Bulgaren, Wenden, Polen, Akrainer, Tſchechen, Slowaken, Weißruſſen, Groß⸗ 
ruſſen). 

Alle indogermaniſchen Völker haben urſprünglich aus Sippen beſtanden, die ſchlank 
und hochwüchſig, blond, helläugig, langköpfig, hochgeſichtig und ſchmalnaſig waren, 
d. h. die Arindogermanen waren wohl faſt rein nordiſcher Raſſe. 


Wir finden bei ihnen allen, daß nur dieſe Sippen vollgültige Ehen ſchloſſen und 
ſich durch Heiratsverbote und durch die Vorſchrift, daß die Kinder der „ärgeren 
Hand“ folgten, gegen die Miſchung mit Fremdraſſigen ſchützten. Da ſie zugleich die 
Träger der bäuerlichen Kultur waren, ſo führte dies zu einer Häufung beſonders 
ſtarker Erbanlagen kulturſchöpferiſcher Art. 

Alle indogermaniſchen Völker enthalten ſo bis heute hin als einziges ihnen allen 
gemeinſames Rafjeelement das Erbgut der nordiſchen Raſſe, das ſich in den einzelnen 
Völkern verſchieden ſtark erhalten hat. Alle Wanderungen dieſer Völker ſind durch 
Landarmut hervorgerufen, find nicht Züge von Wanderhirten, ſondern Bauern— 
wanderungen zur Landſuche. 


3. Die Germanen 


Das deutſche Volk geht ſo mit dem größten Teil ſeines Blutsbeſtandes, ſeiner 
Sprache und ſeiner Kultur auf jene Gruppe der Kentumindogermanen zurück, die 
wir als ein Ergebnis der Verbindung von Schnurkeramikern, Hünengräberleuten 
und den „Einzelgrableuten“ Jütlands feſtgeſtellt haben. Allen dieſen drei Kultur- 
kreiſen war die nordiſche Raſſe als überwiegender Beſtandteil gemeinſam. 

Die Germanen find alſo nicht das Ergebnis einer „Raſſenmiſchung“, ſondern der 
Verbindung dreier zur gleichen Raſſe gehöriger jungſteinzeitlicher Kulturkreiſe. 


a) Körperform 
Weil hier Menſchen faſt gleicher Raſſe zuſammenkamen, unterſchied das körperliche 
Bild der einzelnen Stämme ſich nicht voneinander, ſo daß der Römer Tacitus ſagen 
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konnte: „Dagegen trete ich der Anſicht derjenigen bei, die Germaniens durch keiner⸗ 
lei Blutmiſchung mit Fremden entſtellte Bevölkerung für einen eigenartigen, reinen 
und nur ſich ſelbſt gleichen Menſchenſchlag halten. Daher iſt auch die Leibesbeſchaffen⸗ 
heit trotz der großen Volksmenge bei allen dieſelbe; trotzige blaue Augen, rötliche 
Haare, mächtige, doch nur zum Anſturm geeignete Leiber.“ 


Germanengräber weiſen, ſoweit wir fie zurückverfolgen können, rein nordiſche neben 
fäliſchen Schädeln und Skelettformen auf. | 


b) Früheſte Entwicklung 

Etwa ſeit 2000 v. Chr. kann man davon ſprechen, daß das Germanentum ſich von 
den anderen indogermaniſchen Gruppen ſchon einigermaßen deutlich abzuheben be- 
gonnen hat. Am 1800 v. Chr. ſitzen die Germanen im mittleren und ſüdlichen 
Schweden und Norwegen, in Jütland, auf den däniſchen Inſeln und in Norddeutſch— 
land etwa von der Zuiderſee bis zur Odermündung; um 800 v. Chr. haben ſie ſich 
auch ſprachlich deutlich von den anderen Indogermanen getrennt und begonnen, die 
Kelten aus Mitteldeutſchland zu verdrängen, wo dieſe von einer Höhenburg nach 
der anderen zurückgeworfen wurden. 

Dieſe keltiſch⸗germaniſchen Kämpfe, die uns in ihrem großen Teil nicht ſchriftlich 
hinterlaſſen ſind, aber die wir an den Bodenfunden wohl erkennen können, waren 
nicht ohne Einfluß auf die Raſſengeſchichte unſeres Volkes. a 


c) Der keltiſch-germaniſche Kampf 


Am 800 v. Chr. begann man neben dem Kupfer und der Bronze auch das Eiſen zu 
bearbeiten. Die Ausgrabungen zeigen uns, daß es eine Zeit ſchwerer Kriege war. 
Zwiſchen 750 und 120 v. Chr. ſtoßen oſtgermaniſche Völker weichſelabwärts bis an 
das Schwarze Meer vor, in Weſtdeutſchland wird den Kelten der niederrheiniſche 
Raum abgenommen, und germaniſche Völker dringen bis in das heutige Belgien 
vor. Bis gegen 100 v. Chr. werden Weſterwald, Lahntal und Mainfranken den 
Kelten entriſſen. Beſonders ſchwer ſcheint damals um Thüringen gekämpft worden 
zu ſein. a. an * . 

Für die Griechen und Römer wirkten ſich dieſe Kämpfe im Norden nur als Ein⸗ 
brüche keltiſcher Wanderſcharen in das Gebiet des Mittelmeeres aus, wobei ihnen 
ſelten klar wurde, daß dieſe ſo kriegeriſch auftretenden Kelten (Sieg der Gallier über 
die Römer an der Allia 388, Ruf des galliſchen Heerkönigs Brennus: „Wehe den 
Beſiegten!“) in Wirklichkeit Verdrängte waren. 


d) Keltiſche Reſte im germaniſchen Raum 


Die Römer haben noch lange Kelten und Germanen verwechſelt, weil der gleiche 
nordiſche Raſſebeſtand fie ihnen als dasſelbe Volk erſcheinen ließ; erſt ſpäter ſtellten 
ſie feſt, daß die Kelten erheblich gemiſchter ſeien. In der Tat ſaßen bei den Kelten 
ziemlich reinraſſig nordiſche kriegeriſche Adelsſippen über einer raſſiſch ſchon recht 
gemiſchten Anterſchicht rundköpfiger kleinwüchſiger Leute „oſtiſcher“ und „weſtiſcher“ 
Raſſe. Während die keltiſche Herrenſchicht entweder gegen die vordrängenden Ger— 
manen fiel oder lieber auswanderte als ſich unterwarf, blieb die Knechtsſchicht im 
Lande. Ein Teil wurde von den Germanen als Anfreie übernommen. Ein ſehr 
weſentlicher Teil flüchtete in die damals wenig zugänglichen deutſchen Mittelgebirge, 
wo ſich gelegentlich ihr Blut erhielt. Etwa in der Rhön, deren armer Boden die 
Germanen nicht reizte, mag „aus dieſem Tatbeſtand ſich wohl der ſtärkere Dunkel- 
heitsinder der Bewohner gegenüber dem Heſſiſchen Hinterland erklären“ (Dr. Guſtav 
Paul, „RNaſſen⸗ und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes“). Auch die ſtärkere 
raſſiſche Durchmiſchung mancher Teile Thüringens erklärt ſich hieraus. Sehr ſtark 
kann dieſer nichtnordiſche Anteil der frühen Bevölkerung Germaniens nicht geweſen 
ſein, ſonſt wäre er den Römern ſtärker aufgefallen. Die Germanen ſelber hatten ein 
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lebhaftes Empfinden dafür, daß die Schicht ihrer Anfreien anders zuſammengeſetzt 
war als fie ſelbſt. In der Edda wird der Anfreie als dunkel und kurzwüchſig gec- 
ſchildert. Man wird alſo annehmen dürfen, daß in jener Zeit in den Grundbeſtand 
des germaniſchen Volkes, in die freien Bauernſchaften, andersraſſiges Blut noch 
nicht eindrang. 


4. Germaniſche Erbpflege 

a) Körperliches Zuchtziel 

Wie die anderen Indogermanen, jo kannten auch die Germanen eine bewußte Erb- 
pflege. Sie fühlten ſich als Herrenraſſe und hatten eine bewußte und betonte Freude 
an der Hochzucht des Geſchlechtes. „Großen Mannes Art“ erſchien ihnen als er. 
ſtrebenswert, ſie ſahen auf die erblich dürftigen, leiblich und ſeeliſch ſchmächtigeren 
„kleinen Leute“ (das germaniſche Wort dafür, isländiſch „litilmen“, iſt ganz offen 
verächtlich) herab. Sie hatten eine Freude an Leibesſchönheit und Tüchtigkeit, 
leiteten gern gutes und ſchlechtes Verhalten von der erblichen Anlage der Menſchen 
her, wie es unſere Sprache bis heute tut, wenn ſie übles Benehmen als „bösartig“ 
oder als „niederträchtig“ bezeichnet. „Trachten“ bedeutete „erblich angelegt ſein“ zu 
etwas. Der däniſche frühmittelalterliche Chroniſt Saxo Grammaticus ſagt noch 
ſehr deutlich: „Die Geſtalt zeigt die Abkunft, und in dem Blitzen der Augen leuchtet 
die edle Natur auf. Die Schärfe des Geſichts läßt die hohe Geburt ſchauen, und der 
iſt nicht niederen Standes, den die Schönheit, das ſicherſte Kennzeichen der Vor— 
nehmheit, empfiehlt. Die Geſtalt läßt ſicher auf die Abkunft ſchließen.“ 


Mißgeſtaltete, krüppelhafte und ſchwächliche Kinder zog man gar nicht erſt auf. Auf 
dieſe Weiſe wurden im Laufe der Jahrhunderte eine Menge minderwertiger Erb— 
anlagen ausgetilgt. Die Rechtſprechung war ebenfalls von dem Gedanken getragen, 
ausleſend zu wirken. Auch die ſchwerſte Gewalttat, auch die Tötung eines Menſchen, 
konnte an ſich durch Bußzahlungen gebüßt werden — ſobald ſich aber aus der Tat 
Niedrigkeit und Niedertracht der Geſinnung ergab, wurde der Täter friedlos gelegt 
und als „Neiding“ getötet. Man wollte damit weder vergelten, noch abſchrecken, 
ſondern, wie der Bauer ein Ankraut vernichtet, austilgen, was man als „aus der 
Art geſchlagen“, als „entartet“ empfand. Minderwertige und abartig veranlagte 
Menſchen, Verräter, Aberläufer, Feiglinge und Anzüchtige tötete man in jedem 
Falle, wie Tacitus berichtet. „Durch dieſe Maßnahmen vollzog ſich eine dauernde 
Reinigung des Volkes, da die Anlagen ſolcher Menſchen aus dem Erbgange des 
Volkes ausſchieden“ (Günther). 


b) Ehe und Raſſe 

Zweck der Ehe war die Erzeugung eines echten Erben — daraus ergab ſich auch das 
Recht der Anehelichen. Das uneheliche Kind eines freien Mannes und einer freien 
Frau, bei dem alſo keine raſſiſchen Bedenken vorlagen, ſtand im Volke an Recht den 
Freien völlig gleich; es erbte lediglich nicht den Hof, der dem ehelichen Kind vor— 
behalten war. 

Das uneheliche Kind eines freien Mannes mit einem unfreien Mädchen oder gar 
eines unfreien Mannes mit einem freien Mädchen — in beiden Fällen war eine Ehe 
ausgeſchloſſen — folgte der „ärgeren Hand“ und blieb unfrei. 


c) Landrecht und Raſſe 

Das germaniſche Landrecht unterſtützte dieſe erbausleſenden Funktionen des Ehe— 
rechtes. Der Hof war unteilbar, unverkäuflich und vererbte ſich nur auf einen Sohn. 
Er hieß „Odal“. Wo ſich ſolche Höfe bis ins Mittelalter retteten, hießen ſie auch 
„Sonnenlehen“ oder „Gotteslehen“. Da dieſe Höfe nur an freie Erben aus recht— 
mäßiger Ehe kamen, ſo ergab ſich daraus, daß für dieſe Familien eine dauernde 
wirtſchaftliche Grundlage vorhanden war, die ſie hielt und ſicherte. 
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d) Dasgute Ergebnis 


Das Ergebnis dieſer bewußten Ausleſe und Pflege der guten Art war ein auch 
körperlich ſchöner Menſchentyp; der Schriftſteller Prokopios bezeichnet die Ger⸗ 
manen als „ſchön von Geſtalt“, nennt die gotiſchen und wandaliſchen Frauen 
„ſehr ſchön“, Tacitus lobt die gewandten und edlen Geſtalten, die Abbildungen ger- 
maniſcher Menſchen durch römiſche Bildhauer zeigen auffällig viel ſchöne Geſichter 
und harmoniſche Körper. 


e) Frömmigkeit und Raſſe 


Die Erbpflege der Germanen hängt aufs engſte zuſammen mit ihrer Frömmigkeit. 
Nicht anders als die übrigen Indogermanen ſahen ſie in der Welt eine göttliche 
Ordnung wirken. In dieſe fühlten ſie ſich hineingeſtellt, von den Göttern berufen zu 
einer Aufgabe, wie der Bauer das Anland zu Ackerland macht und aus wilden Ge- 
wächſen Kulturgewächſe züchtet, dieſes gegenwärtige Leben tüchtiger, geordneter und 
beſſer zu machen. „Die Erde erkennt der Indogermane als das Feld ſeiner hegenden 
Tätigkeit bäuerlicher Art, und Pflanze, Tier und Menſchen ſieht er zur Reifung 
und Selbſtbehauptung berufen in der Ordnung einer Heimatflur .. . indogermaniſche 
und ſomit germaniſche Frömmigkeit hat ſich in kennzeichnend adelsbäuerlicher Weiſe 
auf alle Wachstumswerte dieſer Erde gerichtet und ſie alle mit Verehrung umfaßt. 
So wurde ſie zu einer Frömmigkeit der Steigerung des Lebens, und zwar des Lebens 
als einer Leib⸗Seele-Einheit. Damit mußte ſie unmittelbar zu einer Frömmigkeit 
der Erhaltung und ausleſenden Steigerung tüchtiger Geſchlechter werden.“ (Günther: 
„Herkunft und Raſſegeſchichte der Germanen“) 


Anfromm und widergöttlich erſchien es darum den Germanen, unverheiratet zu ſein, 
ſich mit einem Menſchen ſchlechterer Art zu verbinden, gar den Kinderſegen zu ver- 
hüten oder Eheloſigkeit als einen Dienſt gegenüber dem Göttlichen anzuſehen. Fromm 
erſchien es ihm, durch Krieg und Arbeit reiche Höfe anzulegen, von einer Frau beſter 
Art viele ſchöne Kinder zu gewinnen, Ackerbau, Recht und Ordnung über dieſe Erde 
auszubreiten. Wenn heute noch unſer Volk ſagt, „daß Arbeit Gottesdienſt“ iſt, daß 
„Kinderſegen ein Segen von Gott“ iſt, daß „man Gott auch auf dem Acker und im 
Walde verehren könne“, ſo ſind das Nachklänge der weltinnigen Frömmigkeit der 
Germanen. 


Für die Naſſengeſchichte unſeres Volkes war dieſe Art Frömmigkeit von großem 
Vorteil — ſie ſorgte dafür, daß durch Jahrtauſende bewußt gute Art vermehrt, un- 
tüchtige und minderwertige Art ferngehalten wurde. Ihr verdanken wir trotz aller 
ſpäteren Fehler und Irrtümer die hohe Menge von Begabungen in unſerem Volk. 


5. Germanijche Ausdehnung 


Am das Jahr 50 v. Chr. ſaß die Geſamtheit der germaniſchen Stämme in Skandinavien 
und auf dem Feſtland im Raum zwiſchen der Maas, der Moſel, dem oberen Rhein, 
in den Gebieten am unteren Main und Neckar, hatte Nordoſt⸗Böhmen, das Oder⸗ 
land und das Weichſelland bis zu den Karpathen beſetzt. 


a) Die Nordgermanen 


Die nordgermaniſchen Stämme, die Vorfahren der heutigen Schweden, Dänen und 
Norweger (ſowie der durch ſpätere Beſiedlung gebildeten Isländer und Färinger) 
ſind in jener Zeit ſprachlich von den übrigen Germanen noch kaum geſchieden. Von 
Oſten her finden wir bei ihnen ein leichtes Eindringen finniſcher, nur zum Teil nor⸗ 
diſcher, zum größeren Teil oſtbaltiſcher Menſchen. Die Nordgermanen haben aber 
im allgemeinen den nordiſchen Raſſebeſtand recht gut erhalten. Sie ſind nicht unſere 
Vorfahren, ſondern ſtammen nur mit uns von den gleichen Vorfahren ab. 
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b) Die Oſtgermanen = 

Aus Skandinavien find nacheinander einige der bedeutendſten germaniſchen Völker 
abgeſtrömt. Die Rugier (aus dem norwegiſchen Rogaland), die Goten (aus Hjter- 
und Väſtergötland), die Burgunder (von Bornholm — Burgundarholm), die Wan- 
dalen (von Vendſyſſel an der Nordſpitze Jütlands) haben ſich über die See in die 
Mündungsgebiete von Weichſel und Oder einfallend von dort aus ausgedehnt. Wahr- 
ſcheinlich Klimaverſchlechterung hat ſie zur Abwanderung aus Skandinavien getrieben. 


Etwa die Rega war in Pommern die Kulturſcheide zwiſchen Oſtgermanen und Weſt⸗ 
germanen. Weiter ſüdlich ſiedelten die Oſtgermanen über das Wartheland bis zu den 
Karpathen herab, die Burgunder ſaßen zuerſt zwiſchen Oder und Perſante, dehnten 
ſich dann bis zur Netzeniederung, dem Culmerland und bis in die Gegend von 
Warſchau aus, auch Teile Schleſiens (Kreiſe Sagan, Grünberg, Bunzlau und Gold. 
berg) waren lange Zeit burgundiſch. Die Nugier ſaßen viele Jahrhunderte in der 
Weichſelmündung, hatten ſpäter auch Rügen inne. 


Die Goten zogen auf der uralten Handelsſtraße an der Oder und Weichſel weiter 
nach Süden und erſchienen früh (214 n. Chr.) am Schwarzen Meer. 


Alle dieſe oſtgermaniſchen Völker ſind abgewandert und während der Völkerwande— 
rung aus ihrem Raum verſchwunden. 


Dennoch iſt ihr Blut nicht gänzlich verloren gegangen. In Oſtpreußen und im 
Weichſelland bezeugt uns Jordanes noch im 6. Jahrhundert ein Miſchvolk der Widi- 
warer aus Pruſſen und Reſten der gotiſchen Gepiden; noch als der Deutſche Orden im 
13. Jahrhundert Preußen eroberte, traf er dort gotiſche Reſte auf dem Samland an; 
die Burgunder, die von der Oder aus bis zum Rhein und von dort bis in die Weſt⸗ 
alpen zogen, haben zahlreich ihr Blut hinterlaſſen; wendiſche und polniſche Namen 
burgundiſcher Wurzel bezeugen uns, daß ihre Reſte zum Teil im Slawentum (eben- 
ſo wie nicht unerhebliche Reſte der Goten im Polentum und in den Kroaten, wo ſich 
vor allem viele Adelsgeſchlechter gotiſcher Abkunft rühmen) aufgingen; jo mag bur- 
gundiſches Blut auch am Rhein um Worms, wo ein kurzlebiges Burgunderreich 
beſtanden, ſich gehalten haben; blonde, ganz ſkandinaviſch anmutende Menſchen in 
der Weſtſchweiz werden heute allgemein auf Burgunder zurückgeführt. In Schleſien 
wurde der Name der wandaliſchen Silinger von den flawiſchen Nachwanderern ebenſo 
übernommen wie das alte Heiligtum aus dem Zobten, und wie in Böhmen auf der 
Stelle des heutigen Prag „auf dem Hügel Zizi“ ein altes Heiligtum des germaniſchen 
Kriegsgottes Ziu von den nachwandernden Slawen ebenfalls übernommen wurde. 
In Kärnten und in Teilen von Tirol deutet enge Verbindung mit ſkandinaviſchen 
Bauformen in einigen Tälern, im bayeriſchen Dialekt eine Anzahl ſonſt nicht in den 
deutſchen Dialekten vorkommender gotiſcher Wörter auf oſtgermaniſche Reſte, die 
hier übernommen wurden. Von den Rugiern ift ein Teil nach mannigfaltigen 
Kämpfen mit den Goten und Hunnen vernichtet, ein Teil in Thrakien angeſiedelt 
und dort in den Balkanvölkern verſchwunden, ein großer Teil des Stammes aber ſaß 
in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts in Niederöſterreich, wurde 487 nach 
Italien geführt und ging dort in den Oſtgoten, ſpäter den Langobarden auf. 


So ſind es nur Einſchläge des Oſtgermanentums, die ſich im deutſchen Volke befinden; 
allerdings werden wir ſie uns nicht als ganz gering vorzuſtellen haben. Noch im 
Mittelalter finden wir eine lebendige Volksüberlieferung beſtimmter Schweizer 
Täler, daß ihre Vorfahren einſt aus Schweden gekommen ſeien. 


c) Die Südgermanen 

Die Süd⸗ oder Weſtgermanen find die direkten Ahnen des deutſchen Volkes. Etwa 
um 70 v. Chr. ſitzen ſie von der Nordſee und Oſtſee bis zur Maas, Moſel und Ober- 
rhein und bis zu den Mittelgebirgen, nach Tacitus zerfallend in die drei großen 
Gruppen der Ingwäonen an den Nordſeeküſten, der Iſtwäonen im Weſten und der 
Herminonen in Mitteldeutſchland. N 
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Anter den Herminonen ragten hervor die Sweben, die, urſprünglich an der Oſtſee 
und in der Mark ſitzend, ſich nach Südweſten ausdehnten, wo ihr Name im heutigen 
Schwaben fortlebt. Die Langobarden ſaßen an der Anterelbe, an der äußerſten 
Weſtgrenze haben wir offenbar den Fall, daß vielfach keltiſche Stämme germaniſiert 
(durch germaniſche Eroberer), germaniſche Stämme keltiſiert (durch maſſenhaft unter ⸗ 
worfene Kelten) waren. Im einzelnen iſt die Verteilung der germaniſchen Stämme 
viel umſtritten; Namen und Wohnſitze wechſeln, unter dem Druck der Auseinander- 
ſetzung mit dem Römiſchen Reich vermögen wir eine immer ſtärkere Zuſammenfaſſung 
der germaniſchen Stämme feſtzuſtellen. 


d) Die Berührung mit den Römern 


aa) Die Entſtehung der Berührungszone. Cäſar ſchob von 58 bis 51 v. Chr. die 
römiſche Grenze bis an den Rhein vor, bis 10 v. Chr. waren die keltiſchen und rhäti⸗ 
ſchen Alpengebiete in römiſcher Hand, lag die Römergrenze an der Donau, z. T. 
nördlich der Donau. Römiſche Heere drangen bis zur Saale, ja bis zur Elbe vor. 
Erſt die ſchwere Niederlage des Quinctilius Varus 9 n. Chr. ſicherte die germaniſchen 
Lande vor der RNömerherrſchaft. 


BB) Die Grenze zwiſchen den freien Germanen und Römern verlief dann lange 
von der Zuiderſee bis zum Niederrhein, ließ den Taunus auf römiſcher Seite, 
ebenfalls das untere Maingebiet und ſtieß durch das Neckargebiet dem Lauf der Alt; 
mühl folgend bis zur Donau vor, folgte dann der Donau. 


77 Naſſezuſammenſetzung des Römertums. Die RNömerherrſchaft bedeutete 
das Einſtrömen auch raſſiſch fremder Gruppen. Die Zahl der eigentlichen Römer, 
auch der Italiker in den römiſchen Heeren nahm früh durch Kindermangel 
ſtark ab. Wiederum ſcheinen hier früh die weſtiſchen Typen den nordiſchen gegenüber 
zahlreicher geweſen zu ſein. Abbildungen von Römern aus den Rhein- und Donau- 
gebieten zeigen viel weſtiſche Raſſentypen. Noch einmal kam ein ſtärkeres raſſiſch 
weſtiſches Element durch die Anſiedlung von Kelten in dieſem Gebiete; die Römer 
herrſchaft war vielfach Rekeltiſierung; Keltenſtämme, die bereits vor den Germanen 
abgewandert waren, wurden von der römiſchen Verwaltung wieder angeſiedelt, ſo 
Helvetier und Arverner am Schwarzwald und an der Donau, Bojer, die von 
Böhmen ſchon bis nach Südfrankreich vor den Germanen ausgewichen waren, wurden 
nach Württemberg geholt, ja keltiſche Britonen aus England in den Odenwald über- 
ſiedelt. Die kernigen Alpenvölker wohl weſentlich dinariſcher Raſſe wurden von den 
Römern bevorzugt als Grenztruppen verwandt; Rhäter treffen wir immer wieder 
als „kaiſerliche Feldjäger“ (equites singulares Augusti); daneben aber brachten die 
Römer auch gänzlich fremde Truppen ins Land. Syriſche Bogenſchützen lagen 3. B. 
zeitweilig in Bingen, armeniſche Panzerreiter in Kannſtadt, baleariſche Schleuderer, 
nordafrikaniſche Reiterei werden uns mehrfach in den Kämpfen gegen die Germanen 
bezeugt. Menſchen orientaliſcher und vorderaſiatiſcher Raſſe kamen fo in das Land; 
das römiſche Heer des 3. und 4. Jahrhunderts n. Chr. war raſſiſch kaum weniger 
bunt als die franzöſiſche Beſatzungsarmee nach dem Weltkrieg. Da der römiſche 
Soldat unverheiratet ſein mußte, aber nicht in einer Kaſerne, ſondern in Baracken 
um das Lager mit einer Frau zuſammenlebte, die er nach vollendeter Dienſtzeit, aus 
gerüſtet mit jenen metallenen Ausweismarken, die ihn zur Anſiedlung berechtigten, 
den „Zivilverſorgungsſcheinen“ des römiſchen Heeres, zu heiraten pflegte, ſo iſt ſicher 
ſehr viel Blut dieſer bunten römiſchen Armee in die Bevölkerung eingeſtrömt. 

30) Der Geburtenfieg des Germanentums. Die Stärke der Geburtlichkeit der Ger⸗ 
manen aber hat ſich durchgeſetzt. Wir hören früh, daß germaniſche Stämme von den 
Römern in Dienſt genommen und als Grenzwachen angeſiedelt wurden. So zog der 
Feldherr Agrippa die Abier nach Köln, die Sugambrer, ein Stamm der Iſtwäonen, 
wurden an der Maas und Waal angeſiedelt. In Mengen finden wir vor allem ger⸗ 
maniſche Kriegsleute im römiſchen Dienſt. Die Aberlegenheit der Germanen als 
Reiter gegenüber den Südländern (noch heute ſind Völker nordiſchen Raſſeeinſchlages 
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beſſere Pferdepfleger und Kavalleriſten als überwiegend weſtiſche Völker) führte 
dazu, daß zuerſt die „alae auxiliares“, die Hilfsſchwadronen der Legionen, ger- 
maniſch wurden. Seit dem 4. Jahrhundert iſt ein deutliches Aberwiegen der germa- 
niſchen Elemente in den römiſchen Rhein- und Donaulanden zu ſpüren, bis etwa im 
ſüdlichen Bayern bereits große germaniſche Siedlungen hinter dem Limes lagen und 
die römiſchen Legionäre ſich beklagten, daß der Limes „mitten durch feindliches 
Volk“ ginge. 

ee) Seine Gründe. Wo immer die Germanen ſich anſiedelten, trugen ſie gegenüber 
der verſtädterten römiſchen Bevölkerung ihre geſunde bäuerliche Siedlungsform, ihr 
Odalsrecht, das ſtets der Familie die Heimat erhielt, und ihre Auffaſſung von der 
Verwerflichkeit jeder Kinderbeſchränkung mit ſich. Das war auch der Grund, warum 
ſelbſt kleine germaniſche Stämme ſchwere Niederlagen gegen das finanziell, verwal— 
tungsmäßig und militäriſch noch lange überlegene römiſche Reich bald überwanden, 
während ſchon Auguſtus Mühe hatte, die im Teutoburger Wald verlorenen drei 
Legionen aus dem Menſchenbeſtand ſeines Reiches zu erſetzen. Das bäuerliche, Einder- 
frohe, den eigenen Hof als Grundlage der Familie feſthaltende Germanentum war 
gegenüber dem verſtädterten, am Sklavenkapitalismus der Arbeit des freien Mannes 
entwöhnten, in Geld denkenden Römertum biologiſch geſünder aufgebaut. Die 
Römergrenze war biologiſch bereits gefallen, auch ehe der letzte grauköpfige Zenturio 
den letzten Palliſadenabſchnitt den Germanen preisgeben mußte. Anerſchöpflich, wie 
die Eichen um ihre Höfe waren die Germanen an Zahl dem Römertum „über den 
Kopf gewachſen“. Alle zähe Behauptung der Heere des ſterbenden römiſchen Reiches 
konnte die Niederlage nicht aufhalten. 

Die Einklammerung des weſtgermaniſchen Raumes durch die römiſche Rhein- und 
Donaugrenze wirkte ſich als Bevölkerungsſtauung aus. Das zwang einmal die 
Germanen, ihren Ackerbau zu intenſivieren, und dies wiederum ermöglichte die Auf- 
zucht einer größeren Kinderzahl. Es führte auch zu größeren Zuſammenſchlüſſen der 
bis dahin kleinen Stammeseinheiten. 


e) Bevölkerungszahl Germaniens 


Die Bevölkerungsdichte Germaniens zur Zeit der Schlacht im Teutoburger Walde 
iſt wahrſcheinlich bisher immer zu niedrig angenommen worden, da man die Höhe 
der germaniſchen Landwirtſchaft allgemein unterſchätzte. So kam etwa Schmoller zur 
Schätzung einer Dichtigkeit von 4 bis 6 Perſonen auf den Quadratkilometer; Guftaf 
Koſſinna, der Altmeiſter der Vorgeſchichtsforſchung, nahm für das heutige Deutſch⸗ 
land damals eine Zahl von 2 Millionen Menſchen an, würde aber heute wahrſchein— 
lich auch eine höhere Zahl annehmen, denn auch unter Berückſichtigung großer Wald— 
und Sumpfſtrecken ſetzen Heere, wie fie etwa Marbod den Römern in Stärke von 
74 000 Mann entgegenſtellte, obwohl er nur über das heutige Böhmen, Mähren, 
Schleſien und Brandenburg verfügte, eine ſtärkere Bevölkerungszahl voraus. Viel⸗ 
leicht wird man heute die Schätzung des Altmeiſters der Vorgeſchichtswiſſenſchaft 
beinahe verdoppeln können und käme dann auf eine — für unſere heutige Betrachtung 
immer noch außerordentlich dünne Geſamtbevölkerung von 3,5 bis 4 Millionen des 
geſamten heutigen deutſchen Volksraumes, ſoweit er damals in der Hand der weſt— 
germaniſchen Stämme war. 


6. Germanentum und römiſche Reſtbevölkerung 


In immer neuen Stößen hatten die Germanen den Limes angegriffen, im dritten 
Jahrhundert begann dieſer zu wanken, 350 ſetzten ſich die Schwaben (das Wort 
„Alamannen“ iſt lediglich eine andere Bezeichnung für denſelben Stamm) im Elſaß 
feſt, kurz darauf fielen die Niederlande und Belgien in die Hände der Franken, etwa 
ſpäteſtens bis 460 ſind die letzten Römerſtellungen am Rhein geräumt worden. 

Es ſind drei germaniſche Stämme, die dieſen Vormarſch getragen haben: Franken, 
Schwaben und Bayern. 
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a) Die Franken 


Die Franken beſetzten vom Niederrhein aus die Niederlande und das nördliche 
Belgien, drangen von dort in Gallien ein und ſchoben ſich bis an die Loire vor; auf 
der Höhe ihrer Ausdehnung waren fränkiſch beſiedelt faſt die ganzen heutigen Nieder- 
lande, das flämiſche Volkstumsgebiet, der Niederrhein, das Rheiniſche Schiefer⸗ 
gebirge, Rheingau, Wetterau, Rheinheſſen, von der Pfalz der Weſtrich und die 
Gegend um Worms, Starkenburg, das deutſche Lothringen, Luxemburg, mainauf⸗ 
wärts das Maintal bis zum Fichtelgebirge. Nach Weſten ſaßen die Franken in 
einem breiten Siedlungsgürtel nur zum Teil als Bauernſchaft, zum größeren Teil 
als Herrenſchicht über Provinzrömern im geſamten Mittelfrankreich. 


Die Franken überſchichteten einmal germaniſche Teile (ſchwäbiſche Gruppen in Teilen 
von Nheinheſſen, der Pfalz und des Elſaß, Nachfahren der Hermunduren in „Ober— 
franken“). Die außerordentliche Verſchiedenheit der fränkiſchen Dialekte (vom 
Niederländiſchen bis zum Mainfränkiſchen) iſt durch dieſe Aberſchichtung anderer 
germaniſcher Stämme ſchon bei der vorchriſtlichen Ausdehnung des Frankenſtammes 
zu erklären. Am unvermiſchteſten blieben die Niederfranken am Niederrhein. 


Ihr weiter politiſcher Ausgriff bei vergleichsweiſe geringer Volkszahl hatte zur 
Folge, daß von der römiſchen Bevölkerung auch unter fränkiſcher Herrſchaft auf- 
fällig große Neſtbeſtände erhalten blieben. Die zahlreichen romaniſchen Ortsnamen 
allerdings bedeuten nicht, daß dort noch lange römiſche Bevölkerung leben blieb, ſo 
wenig wie die zahlreichen ſlawiſchen Ortsnamen in Oſtdeutſchland auf ein langes 
Weiterbeſtehen flawiſcher Bevölkerung überall ſchließen laſſen. Die Franken haben 
vielfach die fremden Ortsnamen einfach beibehalten. Sie ließen aber auch die römiſche 
Bevölkerung in weitem Amfang im Land ſitzen. Im Moſelland zeigt der Raſſebefund 
ſtarken weſtiſchen Einſchlag, ebenſo wie die Gräber einer waffenloſen Handwerker- 
und Bauernbevölkerung jener Zeit mit provinzial-römiſchem Kulturgut auf das 
Fortleben der Römerbevölkerung deuten. Im Kohlenwald und den Ardennen erhielt 
ſich ſogar die lateiniſche Sprache als Grundlage des heutigen Walloniſchen; je weiter 
nach Weſten, um ſo mehr überwog die römiſche Bevölkerung, und die Franken 
bildeten nur noch Oberſchicht. 


b) Die Schwaben (Alamannen) 

Die Schwaben durchſtießen den oberrheiniſchen Limes, beſetzten das Elſaß, die ſüd⸗ 
liche Pfalz, Teile von Rheinheſſen (wo fie dann ſpäter durch die Franken überlagert 
wurden). Im Elſaß fand ihre Ausdehnung die natürliche Grenze am Wasgenwald, 
in deſſen Hochtäler ſich die römiſche Bevölkerung flüchtete. Hier lebten lange roma- 
niſche Dialekte fort, die erſt im 18. Jahrhundert der franzöſiſchen Schriftſprache 
eingefügt wurden. Die elſäſſiſche Ebene aber wurde rein ſchwäbiſch beſiedelt. Auf 
der lothringiſchen Hochebene hat die alte Römerfeſtung Mediomatricum (Metz) 
ſehr heftigen und langen Widerſtand geleiſtet, ſo daß ſchließlich die ſchwäbiſche Sied- 
lung nördlich um ſie herumſchwenkte. Dieſe Kämpfe zeigen ſich noch heute in der 
Volkstumsgrenze — im Schutz und Schatten von Metz hielt ſich die heute franzöſiſch 
ſprechende romaniſche Bevölkerung, während das übrige Lothringen in die Hände 
der Schwaben fiel und dann wiederum von Franken überlagert wurde. 


Nach Oſten gaben die Schwaben Land auf, ſo daß der Lech ſchließlich ihre Stammes- 
grenze gegen die Bayern wurde. Ihre ſtärkſte Eroberung liegt nach Südweſten im 
Gebiet der heutigen Schweiz. 455 zertrümmerten ſie die römiſche Kaſtellkette von 
Baſel bis zum Bodenſee und warfen die Römer auf deren Militärgrenze, die an 
der Aare entlang über Solothurn, Aventicum (heute Avenches) nach Lauſanne und 
Genf führte. Sowohl ſprachlich wie raſſiſch iſt dieſe Grenze noch heute erkennbar. 
Erſt die mittelalterliche Koloniſation der deutſchen Bauernſchaften hat durch Er⸗ 
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ſchließung bis dahin verſumpfter Talſohlen und unzugänglicher Hochtäler das deutich- 
ſprachige Gebiet der Schweiz ausgedehnt; im weſentlichen aber läuft die Grenze 
zwiſchen der deutſchen und der franzöſiſchen Schweiz noch heute ungefähr dort, wo 
der Einbruch der Schwaben in der Völkerwanderung zum Stillſtand kam. In un- 


zugänglichen Gebirgsgegenden hielt ſich die romaniſierte Bevölkerung, ſo im Baſeler 


Jura, der heute wie eine Naſe des franzöſiſchen Volkstumsgebietes in das deutſche 
Volkstum hineinſchaut, und in den unzugänglichen Tälern Graubündens. Im 
Vorarlberg, das gleichfalls von den Schwaben erobert wurde, erinnert der Walen- 
gau, im ebenfalls ſchwäbiſchen Liechtenſtein und im deutſchſprachigen Gebiet des alten 
Bistums Chur erinnern noch die romaniſchen Ortsnamen an die Römerbevölkerung. 
Die Kämpfe ſind hier heftiger geweſen als an der Frankengrenze, der Landgewinn 
war geringer, aber gründlicher; es ſcheint, als ob die Schwaben in ganzen Land- 
ſchaften die römiſche Bevölkerung erſchlagen oder vertrieben haben. 


c) Die bayeriſche Landnahme 


Zwiſchen 510 und 530 ſind zum erſtenmal die Bajowarer ra: ihr Name be- 
deutet: Leute aus Bojoheim (Böhmen). 565 ift zum erſtenmal der Lech als Grenze 
zwiſchen ihnen und den Schwaben bezeugt; die Oſtalpenlande ſind im ſpäten 6. und 
7. Jahrhundert von ihnen gewonnen. Romaniſche Reſte blieben in Hochtälern und 
Seitentälern ſitzen, wo ſie als „Ladiner“ in Tirol bis heute hin fortleben; der 
Walchengau, der Walchenſee erinnern ebenſo an ſolche Refte, bei Admont ging erſt 
im Mittelalter eine romaniſche Sprachinſel im Deutſchtum auf, nur flüchtig romani- 
ſierte Keltenreſte wurden in Kärnten und Teilen der Steiermark angetroffen. Der 
Einſchlag dieſer, raſſiſch wohl überwiegend dinariſchen, in der Grundlage rhätiſchen 
und illyriſch-keltiſchen Bevölkerung mit provinzlateiniſcher Sprache war raſſiſch auf 
den bayriſchen Stamm nicht gering. „Im Gebirge erhielt ſich das romaniſch- 
dinariſche Element und nahm auf die Geſtaltung des oberbayriſchen Typus und Volks 
charakters in der Folge merklichen Einfluß.“ 


Aber auch hier blieb der nordiſche Grundbeſtand des bajuwariſchen Stammes ent⸗ 
ſcheidend. „Die ſchöpſeriſche Oberſchicht iſt vorwiegend nordiſch, wie ja auch der 
ſchöpferiſch führende Raum, das Donautal und merkwürdigerweiſe Wien nordiſch 
erheblich reiner iſt als die Alpenländer. Dieſe nordiſche Oberſchicht hat dem dinari- 
ſchen Volke geiſtig das Geſicht geprägt.“ (Nadler: „Die deutſchen Stämme“ .) 


d) Der Kampf mit den O ſtgermanen 


In breitem Bogen von Flandern bis zur Steiermark haben ſo die weſtgermaniſchen 
Stämme in der Völkerwanderung ſich Raum geſchaffen. Daß ſie nicht mehr Naum 
errangen, liegt daran, daß im Dienſt der Römer ſtehende oſtgermaniſche Völker ihnen 
den Weg ſperrten, nämlich die lange Zeit mit dem Römerreich gegen die Franken 
verbündeten Weſtgoten in Südfrankreich, dann die Burgunder in der Weſtſchweiz, 
die in den Zweifrontenkämpfen gegen Schwaben und Franken faſt ausbluteten. 
Das bayriſche Vordringen durch die Oſtalpen auf Oberitalien wurde durch die Lango— 
barden gehemmt, die, wenn auch im Gegenſatz zum römiſchen Reich, die Lombardei 
beſetzt hatten und ihre Grenzen etwa ſoweit vorgetrieben hatten, wie heute das 
italieniſche Volkstumsgebiet reicht, zum Teil aber bis nach Kärnten ihre Macht 
erſtreckten. 


Alle drei, Weſtgoten, Burgunder und Langobarden (auch die bis etwa 1000 n. Chr. 
nachweisbaren oſtgotiſchen Reſte im oberitaliſchen Seengebiet) find der ſprachlichen 
Romaniſierung verfallen. Ihre kurzlebigen Staaten hinderten aber, daß der Raum- 
gewinn der Völkerwanderungszeit für die weſtgen manchen, ſpäter deutſchen 
Stämme größer wurde. 
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e) Die Belehrung zum Chriftentum und ihre Bedeutung für 
die Raſſengeſchichte | 
Die weſtgermaniſchen, ſpäter deutſchen Stämme (das Rafjen- und Glaubensſchickſal 
der in das römiſche Reich eingezogenen Oſtgermanen, Weſtgoten, Oſtgoten, Burgun⸗ 
der ſowie der nicht oſtgermaniſchen Langobarden iſt hier nicht dazuſtellen) waren 
zum Teil, wie Thüringer, Sachſen und Frieſen während der Völkerwanderung von 
der chriſtlichen Lehre faſt ganz unberührt, teils lernten ſie dieſe als den Glauben 
ihrer römiſchen Gegner und ſpäteren Antertanen kennen, wie die Franken, Schwaben 
und Bayern. Früh waren iro-ſchottiſche Miſſionare unter den germaniſchen Stäm⸗ 
men tätig, die verſuchten, den chriſtlichen Glauben in ſtarker Annäherung an Vor- 
ſtellungen des altariſchen Lichtglaubens zu verbreiten. Ihre Wirkung war gering, 
ihre ſtillen Gemeinden, die ſie gründeten, ohne Bedeutung und auch wohl ohne 
Schaden für die Raſſe, aber immerhin Einbruchsſtellen. * * 


a) König Chlodwigs Be kehrung. Entſcheidend wird, daß der fränkiſche 
König Chlodwig als Volkskönig des ſaliſchen Teilſtammes der Franken 486 die reiche 
Statthalterei des römiſchen Feldherrn Syagrius, den fruchtbarſten Teil Mittel - 
frankreichs, eroberte und ſeinem Reich einfügte, 496 zum katholiſchen Glauben ſeiner 
zahlreichen romaniſchen Antertanen übertrat. Er gewann damit die Anterſtützung 
der Kirche und der katholiſchen römiſchen Bevölkerung ſowohl gegen die arianiſchen, 
„ketzeriſchen“ Weſtgoten und Burgunder, wie gegen das Freibauerntum ſeiner 
eigenen Franken. 


8) Der Antergang des Sreibauerntums. Im fränkiſchen Reich vollzog 
ſich ein ſozialer Ambruch. Die großen ſteuerfreien Kaiſerdomänen vergaben Chlod · 
wig und ſeine Nachfolger an perſönliche Gefolgsleute, Franken und Römer. Dieſe 
ſo entſtandenen großen Vaſallen auf rieſigen, aber jederzeit vom König entziehbaren 
Beſitzungen gewannen ein wirtſchaftliches und politiſches Abergewicht über die alte 
Freibauernſchaft. Als chriſtlicher König wurde der Frankenkönig nun „von Gott 
eingeſetzter“ Herrſcher eines Volkes, in dem der Anterſchied des Blutes und der 
Volkszugehörigkeit zwiſchen Franken und Römern ſich immer mehr verwiſchte, der 
Anterſchied des Glaubens (Chriſt oder Heide) entſcheidend wurde. Der fränkiſche 
Bauer, der zum Chriſtentum übertritt, aber wird verpflichtet, der Kirche den Zehnten 
von ſeinem landwirtſchaftlichen Ertrag zu geben. Kann er dieſe bei der noch üblichen 
extenſiven Wirtſchaft vergleichsweiſe hohe Steuer nicht bezahlen, ſo beſchlagnahmt 
die Kirche unbedenklich einen Teil ſeines Hofes. Vor allem aber erzwang ſie die 
Teilbarkeit der Bauernhöfe. Starb der Bauer, ſo mußte er zum „Heil ſeiner Seele“ 
einen Teil des Hofes (meiſt einen Sohnesanteil) an die Kirche abtreten. Das 
Kirchenland wird immer größer, das Bauernland immer kleiner. Das Freibauern- 
tum verlor buchſtäblich „den Boden unter den Füßen“, und ſeine Söhne mußten, um 
exiſtieren zu können, gegen Fronlaſten, Scharwerke und Abgaben als hörige Leute 
Land vom König, von den Vaſallen des Königs oder von der Kirche zu Landleihe 
nehmen. Wer ſich beharrlich dieſer Entwicklung entgegenſtemmte, wurde ſolange zum 
Kriegsdienſt aufgeboten, bis er ſeinen altfreien Hof einem Großen oder der Kirche 
auftrug und von ihr als Leihgut zurücknahm. Das iſt die Wurzel aller ſpäteren 
bäuerlichen Abhängigkeit, Hörigkeit und Leibeigenſchaft. Der alte Kirchenbeſitz in 
Frankreich und in Weſtdeutſchland ſteht ſo nicht auf Nodungsland, ſondern auf Land, 
das der Bauer damals gezwungen wurde, abzugeben. 


) Der Ambruch bei Schwaben, Bayern und Sachſen. Dieſe Entwid- 

lung, die aufkommende Hörigkeit der früheren Freibauern, das Aufſteigen einer 
Vaſallengefolgſchaft des Königs zum Teil freier, zum Teil unfreier Herkunft, bedeu- 
tet die ſtärkſte ſoziale Amwälzung, die unſer Volk überhaupt je erlitten hat. Karl 
Martell zwang die Schwaben in ſein Reich und legte ihnen in der Lex Alamanorum 
(etwa 719) die Zwangsſchenkung an die Kirche auf dem Totenbett auf; 10 Jahre 
ſpäter wird das bayriſche Herzogtum unter das fränkiſche Reich geſtellt und in der 
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Lex Bajuvarorum gleichfalls die Zwangsſchenkung dort eingeführt. Der Kampf der 
Sachſen gegen Kaiſer Karl in immer neuen Erhebungen (von 772 bis 806) war nicht 
nur Widerſtand eines Stammes, der ſich nicht in ein einheitliches Reich eingliedern 
laſſen wollte, auch nicht nur Religionskampf, ſondern vor allem Abwehr gegen 
Zwangsſchenkung und Hörigkeit. Auch bei den Thüringern erfolgte der gleiche ſoziale 
Ambruch. 


6) Raſſiſche Bedeutung des Ambruchs. Raſſiſch bedeutete dies, daß 
die Mehrzahl der germaniſchen Freibauernfamilien in eine Stellung herabſank, die 
bis dahin ihre eigenen Anfreien gehabt hatten, daß die ſoziale Kluft, die den alt- 
germaniſchen Odalsbauern von ſeinen Anfreien und von der Römerbevölkerung ge- 
trennt hatte, nach unten nivelliert wurde. Am Sinken des Wergeldes für die „Bar- 
ſchalke“ in Bayern, Leuten, die noch zum Teil für ein Stück ihres väterlichen Beſitzes 
frei waren, für den größeren Teil aber bereits fron- und ſcharwerkspflichtiges Herren- 
oder Kirchenland genommen hatten, läßt ſich dieſes Abſinken deutlich erkennen. Die 
Grabfunde zeigen das gleiche; an der Menge von Kurzſchädeln und Miſchtypen der 
chriſtlichen Gräber im Anterſchied zu den faſt rein nordiſchen Typen der vorchriſtlichen 
Grabanlagen iſt die eingetretene Raſſemiſchung zu erkennen. 


e) Wandel der Anſchauungen in raſſiſchen Dingen. Auch geiſtig 
wurde dieſe Entwicklung von der Kirche gefördert. Das Germanentum hatte ſtets 
den Wert guter Blutsausleſe betont. Die Angleichheit der Menſchen ihrer Art nach 
war ihm ſelbſtverſtändlich. Paulus aber lehrte (Apoſtelgeſchichte 17, 26), „die Men- 
ſchen ſeien alle aus einem Blute geſchaffen“, eine Lehre, die dem wüſten Raſſemiſch⸗ 
maſch des ſpäteren Römerreiches zuſagen mochte. Die Kirche machte Anfreie zu 
Geiſtlichen, wodurch dieſe in den Stand der Freien aufſtiegen. Ganz allgemein aber 
wurden die Grundwerte des germaniſchen Denkens, Selbſtbewußtſein und Stolz auf 
gute Abſtammung, abgelehnt. Der bekannte nationalſozialiſtiſche Raſſeforſcher Hans 
F. K. Günther ſagt: „Die von der Kirche gelehrte Erlöſung ſollte aber — und das 
iſt das weſentliche — gegenüber der überlieferten Raſſepflege des Germanentums zu- 
gleich eine Befreiung und Reinigung von Artung, Stamm, Sprache und Volk be— 
wirken ... Die Offenbarung Johannis (5,9) lehrte, daß Gott die Menſchen heraus 
erlöſt habe durch ſein Blut aus jedem Stamm, jeder Sprache und jedem Volkstum.“ 
Günther ſtellt das Empfinden des Germanen gegenüber dieſer Lehre und die Aus- 
wirkungen dieſer Lehre ſehr klar dar: „Midgard, die Welt der ſinnvollen Ordnung, 
die bebaute Heimaterde, war kein Abel, war vielmehr gerade etwas Göttliches, und 
Atgard, die Mächte alles Widergöttlichen, galt es auf ſeiten des Gottes zu be- 
kämpfen. Ein beſſeres Leben als das ſtreitbare Leben auf dieſer Erde und in Gottes— 
freundſchaft konnte es gar nicht geben. Eben als Frommer beſaß der Germane die 
oben geſchilderte Weltgeborgenheit und als Edeling und Nachkomme ausgeleſener 
adelsbäuerlicher Geſchlechter die Gewißheit guter Artung. Nun ſollte ihm Midgard 
ein Schauplatz der Erbſünde und der erlöſungsbedürftigen Gebrechlichkeit werden, 
ſeine Artung ſelbſt, dem widerwärtigen, zur Sünde hinabziehenden „Fleiſche“ ver- 
haftet, etwas Befleckendes, aus dem eine vom Leibe getrennte Seele einem Jenſeits 
zuſtreben müſſe. Alle menſchliche Artung ſei ſchon im Keime verdorben, „böſe von 
Jugend auf“ (1. Moſe 8, 2) und erzeugt aus „ündigem Samen“ (Pſalm 51, 7). Nach 
dieſer Lehre war es gar nicht mehr möglich, daß, wie es dem Indogermanen erſchien, 
ſich in Menſchengeſchlechtern etwas Göttliches darſtellen könne; vielmehr war alles 
Menſchliche in Erbſünde empfangen, vor Gott unwürdig und darum auf eine Er— 
löſung, die Erlöſung durch ein Blutopfer, angewieſen.“ 


f) Ehetauglichkeitsauswahl im Volksbrauch 

Auf dieſe Weiſe wurde die bewußte Hochzüchtung, wie ſie in der germaniſchen Zeit 
Grundſatz und im religiöſen und geiſtigen Leben des Volkes verankert war, geradezu 
verworfen. Im Bauerntum jedoch hielt ſich noch lange der Grundſatz der Zuchtwahl 
bei der Ehe. Zahlreiche noch heute lebendige Bräuche, die im Mittelalter in voller 
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Blüte ſtanden, haben den Sinn einer ſolchen Ausleſe. Körperliche Kraft und Tüchtig⸗ 
keit etwa ſollten durch das Tragen der gewaltigen Metallfiguren („Würdiger“) an 
zahlreichen, auf alten Heiligtümern errichteten Leonhardskirchen in Bayern und 
Oſterreich, durch den Brautlauf, durch Kraftproben der Jungmännerverbände, auch 
durch den Brauch des „Mailehnes“, bei dem durch Rätſel die geiſtigen Fähigkeiten 
auf die Probe geſtellt werden ſollten, geprüft werden, um die Ehetauglichkeit feſt⸗ 
zuſtellen. Noch ſehr lange erhielt ſich, zum Teil bis in unſere Zeit, der Brauch, daß 
jede Schicht im Dorfe möglichſt unter ſich heiratete. Das bedeutete in jenen vor- 
kapitaliſtiſchen Zeiten, als Wohlhabenheit nicht anders als durch Tüchtigkeit in der 
Arbeit oder im Kriege normalerweiſe zu erringen war, eine gewiſſe Ausleſe. 

Nicht ſo ſehr alſo das Aufſteigen der Anfreien in die Freienſchicht war der Schaden 
der Chriſtianiſierungsperiode, als umgekehrt das Abſinken der großen, durch Ver 
luſt ihres Hofes an die Kirche hörig gewordenen Maſſen der Freien in eine ganze 
oder halbe Anfreiheit, die dann ſchließlich auch zur Vermiſchung mit der alten An- 
freienſchicht führte. 


g) Die fränkiſche Durchmiſchung 

Die fränkiſche Zeit, vor allen die karolingiſche Periode, brachte ferner eine ſtarke 
Durchmiſchung des geſamten feſtlandgermaniſchen Raumes durch den herrſchenden 
Stamm der Franken. Man kann geradezu von einer „Verfrankung“ Deutſchlands 
ſprechen, zumal die Franken eine zielbewußte militärpolitiſche Siedlungspolitik 
durch die Anlage ihrer Königshöfe, Pfalzen und Heerlager trieben. Es iſt kein Zu- 
fall, daß ſich in nichtfränkiſchen Gegenden noch im Mittelalter Teile der Ritterſchaft 
auf fränkiſche Abkunft beriefen, nach fränkiſchem Recht zu leben angaben, ſich ſchließ⸗ 
lich von Kaiſer Karl ſelber herleiteten. Bei dieſer dünnen Aberſchichtung zahlreicher 
Landſchaften anderer deutſcher Stämme durch Franken hat es ſich wohl durchgehend 
um Angehörige der germaniſchen Kriegerſchicht, in geringerem Maße um die viel 
weniger nordraſſiſche romaniſche Anterſchicht gehandelt. 

Die Franken haben ferner die anderen Stämme gründlich durcheinandergeſchüttelt. 
Kaiſer Karl J. ſoll nach den Angaben von Einhard bis zu einem Drittel des ſächſiſchen 
Stammes zwangsweiſe ausgeſiedelt haben. Zahlreiche Sachſennamen von Orten, oft, 
offenbar zur beſſeren Aufſicht, neben fränkiſchen Anſiedlungen, wie Sachſenhauſen bei 
Frankfurt a. M., oder in der Nähe von Klöſtern, weiſen, verſtreut bis nach Kärnten, 
auf dieſe Sachſenumſiedlungen hin. Anter Kaiſer Karl I. wurde an der Südoſtgrenze 
das türkiſche Neitervolk der Awaren vernichtet; es mag ſein, daß kleine Gruppen 
von ihnen vom Deutſchtum aufgeſogen wurden. Eine viel größere Bedeutung hatte 
die Berührung mit den Slawen. 


7. Die Berührung mit den Slawen 


a) Die ſlawiſche Weſtwanderung 


Der Raum, den die oſtgermaniſchen Völker zwiſchen Elbe und Weichſel geräumt 
hatten, iſt ſchrittweiſe von ſlawiſchen Völkern beſetzt worden. Auf die germaniſche 
Völkerwanderung folgte die flawiſche. Auch dieſe ging mit ihrer größten Kraft 
nach Süden und führte zur Slawiſierung der Balkanhalbinſel und weſentlicher Teile 
des Oſtalpengebietes. Böhmen und Mähren wurden von politiſch noch nicht ge- 
einten Slawenſtämmen beſetzt; andere Gruppen, offenbar den Serben und Kroaten 
naheſtehend (noch heute bezeichnen ſich die Lauſitzer Wenden als „srpski narod“ 
— ſorbiſches Volk), zogen dem Lauf der Oder und der Elbe folgend, nach Nordweſten 
und erfüllten in recht dünner Siedlung die Lande öſtlich der Elbe. 


b) Vorſlawiſche germaniſche Reſte im Oſtland 

Sie haben hier überall noch germaniſche Refte vorgefunden; in Schleſien haben ſie 
germaniſche Namen der Ortſchaften und Flüſſe, ja den Landesnamen (polniſch 
„Slask“, vom wandaliſchen Stamm der Silinger) ſich mundgerecht gemacht, im Wartbe- 
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gebiet burgundiſche Reſte übernommen; für Mecklenburg hat der große Sagenforſcher 
Prof. Woſſidlo nachgewieſen, daß eine ganze Anzahl religiöſer Vorſtellungen und 
Sagenſtoffe der vorſlawiſchen, germaniſchen Zeit von den einrückenden Slawen über- 
nommen wurde; noch im 11. Jahrhundert ſpricht in der Altmark der Chroniſt Orderi- 
cus Vitalis von „ſächſiſchen Liutizen“ als von einem Slawenſtamm, der „Oden 
und Frea“, alſo germaniſche Götter, verehrte. Sprachlich aber find dieſe germani— 
ſchen Reſte im Slawentum aufgegangen. 


c) Slawen im Südoſtraum 

Die Slawenvölker kamen im Oſtalpengebiet und in Böhmen gedrängt und ge · 
ſchoben von den türkiſchen Awaren, von denen ſie abhängig und unterdrückt waren. 
So lehnten ſich ihre Stämme in Kärnten, Krain und Steiermark früh an das vor— 
dringende Bayerntum an: es entſtand die alte bayriſch-ſloweniſche Miſch- und Be— 
rührungszone und eintauſendjährige Zugehörigkeit der Slowenen zum alten Deut- 
ſchen Reich. Raſſiſch waren und ſind die Deutſchen und Slawen faſt gleich in dieſem 
Südoſtraum; lediglich findet ſich bei der ſloweniſchen Bevölkerung ein gewiſſer oſt⸗ 
baltiſcher Einſchlag. Sonſt find beide nordiſch⸗dinariſch. 


d) Slawen am Main, in Thüringen und Sachſen 

Saft ſpurlos gingen im Deutſchtum die ſehr kleinen flawiſchen Gruppen der Ober— 
pfalz um Bamberg auf. Anders war es in Thüringen und Sachſen. Dieſe Gebiete 
wurden früh dem Deutſchen Reiche angeſchloſſen, machten ſchon den großen Wenden— 
aufſtand 983 beim Tode Ottos II. nicht mehr mit, die Eindeutſchung erfolgte hier 
durch Waldrodung und Stadtgründung, durch Abergang der alten flawiſchen Führer— 
geſchlechter, Starojten und Zupanen, in die deutſche Ritterſchaft. Offenbar hat ein 
Teil dieſer ſlawiſchen Stämme einen erheblich ſtärkeren Einſchlag an oſtiſchen und 
oſtbaltiſchen Beſtandteilen gehabt als die benachbarten deutſchen Stämme, fo daß 
beute noch die Langköpfigkeit in dieſen Gebieten dort zahlreicher iſt, wo altdeutſcher 
Boden oder geſchloſſen deutſche Rodungsinſeln beſtanden, während die früheren 
im offenen Walde oder in waſſerreichen Gegenden gelegenen geſchloſſeneren ſlawi⸗ 
ſchen Siedlungen durch einen ſtärkeren Anteil Kurzköpfiger und Dunkler auffallen. 
Das darf aber nicht dazu verführen, dieſe Slawen für weſentlich oftbaltifch-oftifch zu 
halten; ihre Kriegergräber zeigen eine ſehr nordiſche Schicht, die doch nur zum Teil 
gefallen iſt, zum größeren Teil im Deutſchtum aufging. 


e) Slawen in Brandenburg, Mecklenburg, Bremen, Schleſien 


Nördlich Berlin, in der Mittelmark, Priegnitz, in den Oderlandſchaften und der 
Ackermark hat das Wendentum ſich ziemlich lange gewehrt, mag auch ſtärkere Ver- 
luſte erlitten haben, beſtand immerhin ſprachlich auf recht weiten Strecken noch bis in 
das 18. Jahrhundert und beſteht in der Lauſitz und im Spreewald noch heute. Auch 
hier wird man von einer nordiſch⸗oſtbaltiſch-oſtiſchen Miſchung, im Spreewald wohl 
mit dinariſchen Einſchlägen, ſprechen dürfen. Da den mittelalterlichen Deutſchen der 
oſtbaltiſche Einſchlag faſt fehlte, ſo hielten ſie ihn für beſonders kennzeichnend ſlawiſch, 
ſo daß noch heute vielfach Geſichter mit breiten Backenknochen und tiefliegenden 
grauen Augen im Volk gern als „ſlawiſche Geſichter“ bezeichnet werden. Dieſe wer⸗ 
den aber nicht einmal im mittelalterlichen Wendentum überwogen haben und tun es 
auch im heutigen nicht. 


t) Slawen an der Oſtſeeküſte 

In ſchweren und blutigen Kämpfen wurde den Wenden lediglich Oſtholſtein und 
Mecklenburg abgenommen; aus Oſtholſtein verſchwanden ſie ganz, in Mecklenburg 
ging ihre Oberſchicht wohl ziemlich zugrunde, während ſich das Volkstum und die 
Sprache in abgelegenen Gegenden (Jabeler Heide) wohl noch über den Dreißig- 
jährigen Krieg rettete, das „Wendland“ in der Provinz Hannover um Lüchow und 
Dannenberg, ein vorgeſchobener Zipfel weſtlich der Elbe, die wendiſche Sprache 
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noch bis in das 18. Jahrhundert erhielt und erſt ganz langſam gegen die plattdeutſche 
Sprache eintauſchte. Faſt ohne Kampf wurde — während Rügen von Dänen und 
Niederſachſen erobert wurde — Pommern dem Deutſchen Reiche eingefügt. Die 
pommerſchen Herzöge traten ohne Widerwillen in das Deutſche Reich ein, um ſich 
Rückendeckung gegen Dänemark und Polen zu verſchaffen. Auch hier kam die deutſche 
Sprache durch Waldrodung und Städtegründung, wurde die wendiſche Bevölkerung 
nicht verdrängt, ſondern ging im Deutſchtum auf. Der ganze alte kriegeriſche Wenden 
adel wohl ziemlich rein nordiſcher Abkunft trat in die deutſche Ritterſchaft über; die 
wendiſche Sprache in Pommern, das „Slowinziſche“, hielt ſich noch bis in das 
20. Jahrhundert in einer Nückzugsecke am Lebaſee. 


g) Slawiſche Kriegsgefangenenſiedlung 

Seit der karolingiſchen Zeit finden wir, daß ſlawiſche Kriegsgefangene und weg— 
geführte Bevölkerungsteile über altdeutſche Lande in kleinen Siedlungen zerſtreut 
angeſetzt wurden. Daher erklären ſich ſlawiſche Ortsnamen in Gebieten, wohin ſonſt 
die Slawen nicht drangen. 


h) Charakter und Raſſe der ſlawiſchen Siedlung 
Zahlreich waren alle dieſe ſlawiſchen Völker nicht; neben kleinen Landſchaften, die 


ihnen zuſagten und wo ſie dichter ſaßen, ſtanden große Wald- und Sumpfgebiete, 
die ſie mieden. Der Einſchlag dieſes Menſchentums im deutſchen Volke, der im 
vorigen Jahrhundert gelegentlich überſchätzt wurde, aber auch ſich gar nicht beſtreiten 
läßt, brachte im weſentlichen nicht viel neue Raſſebeſtandteile. Nordiſche, oſtiſche und 
etwas dinariſche Art, die die Slawen mitbrachten, kam zu nordiſchen, oſtiſchen und 
dinariſchen Beſtandteilen der deutſchen Stämme, lediglich der oſtbaltiſche Einſchlag 
ſtellte einen gewiſſen Anterſchied dar. Im allgemeinen war und iſt die Verwandt: 
ſchaft von Deutſchen und Slawen raſſiſch aus der gemeinſamen indogermaniſchen 
Vergangenheit viel größer als die Verſchiedenheiten, und die Artähnlichkeit ſtärker, 
als der Eifer der mönchiſchen Chroniſten, die in den Wenden erſt einmal die Heiden 
ſahen, damals zugab. 


8. Der Zuſammenbruch des karolingiſchen Reiches und ſeine raſſiſchen folgen 


a) Raffifhe Verluſte durch Wikinger und Normannen 
Der Niedergang des karolingiſchen Reiches, ſein raſcher Verfall infolge der Herab- 
drückung der altfreien Schicht in Hörigkeit und der ungeſunden Ausdehnung des 
Kloſterbeſitzes auf Koſten des wehrhaften Bauerntums brachte zwei ſchwere Verluſte. 
Die heftigen Einfälle der Normannen, der nordgermaniſchen Wikinger, mit furdt- 
baren Verwüſtungen am Niederrhein und im Nordſeegebiet haben unzweifelhaft 
ſtarke Verluſte der deutſchen Bevölkerung zur Folge gehabt, ohne daß dafür etwa in 
erheblichem Amfang Nordgermanentum in das deutſche Volk eingetreten wäre. Köln 
lag jahrelang in Trümmern, ſelbſt bis nach der Eifel erſtreckten ſich die grauſamen 
Heerzüge der Wikinger, die erſt um 900 n. Chr. langſam abbrachen. 


b) Raſſebild der Magyaren 

Viel vernichtender waren die Angarneinfälle. Die Magyaren kamen aus dem Gebiet 
zwiſchen Wolga und Kama, waren ein ſüdfinniſcher Stamm, der ſich reichlich mit 
Türkenſtämmen verband und ſo aus einem ſeßhaften Waldbauernvolk immer mehr 
zu einem kriegeriſchen Reitervolk wurde, ſprachlich zwiſchen Türken und Finnen 
ſtehend und mit hoher Herrſchbegabung. Als die Magyaren in der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts aus dem Gebiet der Donaumündung über die Karpathen in die 
Tiefebene von Donau und Theiß einrückten, zeigen ihre Grabſkelette, daß etwa 
40 v. H. dieſes Volkes zur inneraſiatiſchen Raſſe, 40 v. H. zur oſtbaltiſchen Raile, 
20 v. H. zur weſtiſchen, oſtiſchen und nordiſchen Rafje gehören. Dieſe letzteren 20 v. H. 
waren offenbar bereits Gefangene. Anter den Frauenſchädeln war der Anteil weſti⸗ 


ſcher und nordiſcher Typen, jedenfalls nicht oſtbaltiſcher oder inneraſiatiſcher Schädel, 
größer; die alten Magyaren haben alſo offenbar eine Menge Frauen fremder 
Völker geraubt. Wie ein Anwetter kamen fie über die dünne ſlawiſche Anſiedlung in 
der Ebene der Donau, Theiß und Körös, die zum Teil in die Berge floh (die ſpäteren 
Slowaken), zum größeren Teil leibeigen wurde. 


c) Verwüſtungen durch die Magyaren 


907 ſchlugen die Magyaren den bayriſchen Heerbann in der Vernichtungsſchlacht von 
Preßburg. Die Wehrverfaſſung des karolingiſchen Reiches mit ſeiner Verkloſterung 
und ſeiner Zurückdrängung des altfreien, waffenfähigen Mannes brach völlig zu— 
ſammen. Die Magyaren durchzogen in immer neuen Raubzügen Süddeutſchland, 
drangen bis Lothringen, ja bis Köln vor. Ihr Einbruch hat den deutſchen Beſtand 
unzweifelhaft ſehr geſchädigt, denn ſie erſchlugen nicht nur die Kriegsleute, ſondern 
hatten die ſpäter auch von Mongolen und Tataren befolgte Methode, ein Land „aus— 
zufiſchen“, d. h. mit ihren leichten Reiterhaufen eine ganze Gegend einzuſchließen 
und die Bevölkerung als Sklaven davonzutreiben. Wollte der Normanne Raub, der 
Wende Fiſchgründe und Land, ſo wollte der Magyar Sklaven haben, die für ihn den 
Acker bebauten und arbeiteten, während er das Glück ſeines ungebundenen freien 
Reiterlebens genoß. Er griff an die Lebensgrundlage des damaligen Deutſchtums 
überhaupt. Mehr als einmal beſtand die Gefahr, daß die Magyaren auch die ober- 
bayriſche Hochebene beſetzen würden. 


9. Der Reichsneubau durch fjeinrich I. 
a) Wiederherſtellung des Freibauerntums. 


Die Verluſte des deutſchen Volkes in jener Zeit ſind ſchwer abzuſchätzen, müſſen aber 
außerordentlich hoch geweſen ſein. Amgekehrt brachten die Magyarenſtürme ungewollt 
einen Segen: die Maſſe der Klöſter der karolingiſchen Zeit, die dem altfreien Bauern 
den Lebensatem nahmen, wurde von den Magyaren vernichtet. Am ſeinen Stamm 
überhaupt zu erhalten, griff Herzog Arnulf von Bayern (den ſeitdem die kirchliche 
Geſchichtsſchreibung als den „Böſen“ bezeichnet) in den großen Kloſterbeſitz ein und 
gab das Land ohne Bedenken als waffenpflichtige Freihöſfe an Bauern aus. Mit 
Heinrich I. (919 bis 936) kommt ein deutſches Volkskönigstum hoch, das durchaus 
nicht ſo ſtark kirchlich gebunden iſt, wie die Karolinger. Heinrich I. legte an den 
wichtigen Straßen feines Landes ſteinerne Burgen, für die Magyaren uneinnehm- 
bar, an und erſetzte die bisherigen, großenteils aus abhängigen Berufskriegern be- 
ſtehenden Heere durch Wiederherſtellung des altfreien, wehrhaften Bauerntums. 
Die Einrichtung der „Sattelhöfe“ Weſtfalens und Hannovers, die einen freien be- 
rittenen Kriegsmann ins Feld ſtellten, wird mit Recht von der Volksüberlieferung 
auf ihn zurückgeführt. Er ſchaffte 928 durch Eroberung der Stadt Brandenburg (da- 
mals eine Waſſerburg) und durch Eingliederung der Sorben in der Mark Meißen 
Ruhe an der Oſtſeite ſeines Herrſchaftsgebietes und ſchlug 933 die Magyaren zum 
erſtenmal vernichtend nahe der Anſtrut bei dem nicht mehr feſtzuſtellenden Ort Riade 
(vielleicht Rietheburg ?). 


Otto I. (936 bis 973), ſein Nachfolger, machte den Angarneinfällen durch die Schlacht 
bei Kühlenthal auf dem Lechfeld ein Ende. 


b) Aufſtieg der deutſchen Macht 


Mit den Kaiſern aus dem ſächſiſchen Hauſe hebt ſich die Stellung des deutſchen 
Volkes; bisher war es angegriffen, ja in der Exiſtenz bedroht, nun greift es ſiegreich 
um ſich, drängt die däniſche Macht im Norden, die Wendenſtämme im Oſten, die 
Angarn im Süden zurück. Otto J. ſetzt ſich die römiſche Kaiſerkrone auf, Heinrich II. 
(1002-1024) behauptet in ſchweren Kämpfen gegen Polen die Lauſitz und Böhmen, 
das Deutſche Reich wird zum Mittelpunkt der europäiſchen Politik. 
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c) Bevölkerungszahl unter den Sachſenkaiſern 

Die Zahl der Bevölkerung gegen Ausgang der ſächſiſchen Kaiſerzeit (Tod Hein- 
richs II. 1024) läßt ſich nicht genau ſchätzen; die Quellen ſcheinen zu beweiſen, daß die 
Fruchtbarkeit nicht übermäßig hoch war, die Zahl der Männer die Frauen ſtark über- 
wog, zumal offenbar ſehr viel Frauen im Kindbett ſtarben, viele Männer, von denen 
wir hören, deshalb mehrfach verheiratet ſind. Die zahlreichen kriegeriſchen Anter⸗ 
nehmungen jener Zeit mit relativ kleinen Heeren haben den deutſchen Raſſebeſtand 
kaum gefährdet; wir können feſtſtellen, daß offenbar zahlreiche zweite und dritte 
Söhne altfreier Bauernſchaft, gelegentlich auch einmal Anfreie, in die ſich bildende, 
mit Lehnsland ausgerüſtete Berufskriegerſchicht des Rittertums aufſtieg. War die 
karolingiſche Zeit in jeder Hinſicht eine Periode ſchwerer Gefährdung des Raſſe⸗ 
beſtandes, ſo war die Zeit der ſächſiſchen Kaiſer durch Stärkung des deutſchen 
Volkes, innere Geſundung und äußere Machtausdehnung gekennzeichnet. 


10. Die Kämpfe zwischen fiaiſer und Papft und ihre Wirkungen auf den raſſiſchen 
Beſtand des deutſchen Volkes 


a) Die ottoniſche Reichskirchenverfaſſung 


Otto I. (936 bis 973) hatte bereits, enttäuſcht durch ſeine Verwandten, die Reichs- 
verwaltung weſentlich auf den deutſchen Biſchöfen aufgebaut, dieſen und den Reichs- 
äbten große Ländereien aus Reichsgut zur Erfüllung ihrer Aufgaben übertragen. 
Otto II. (973 bis 983) und Otto III. (983 bis 1002) hatten dies fortgeſetzt, vor allem 
Heinrich II. (1002 bis 1024) die geiſtlichen Fürſten mit Landſchenkungen und Be⸗ 
lehnungen geradezu überſchüttet. Für einen auswärtigen Betrachter mochte unter 
ihm es erſcheinen, als ſei das Deutſche Reich von der Kirche verwaltet, ein Kirchen- 
ſtaat, deſſen Oberhaupt, der König und römiſche Kaiſer ſelber, lediglich ein Welt⸗ 
licher ſei. 

Eine raſſiſche Gefahr lag anfänglich hierin nicht. Otto I. hatte vielfach Männer aus 
den erſten ſächſiſchen Familien an die Spitze ſeiner Bistümer geſtellt; es war üblich 
geworden, daß der Kriegsadel mit ſeinen jüngeren Söhnen die leitenden Stellen der 
kirchlichen Verwaltung Deutſchlands beſetzte; mit Ausnahme der Reichsäbte, die als 
Mönche nicht heiraten durften, war die ganze deutſche Geiſtlichkeit verheiratet und 
vielfach ſehr kinderreich. Es ging hier alſo wertvolles Blut nicht verloren. Lediglich 
die Klöſter wirkten als eine dauernde Entziehung von Erbgut, das unfruchtbar blieb, 
wenn auch die Männer vielfach erſt dann ins Kloſter eintraten, nachdem ſie der 
Welt Kinder erzeugt hatten. 


b) Durchſetzen der Erblichkeit 1 

Anter Konrad II. (1024 bis 1039) ſteht das Reich auf der Höhe ſeiner Macht, der 
Kaiſer iſt beinahe Schiedsrichter Europas. Aberall ſetzt ſich arteigenes Rechtsdenken 
wieder durch. Wie einſt der germaniſche Bauer ſeinen unverkäuflichen, unteilbaren, 
auf einen Sohn vererbenden Hof beſeſſen hatte, ſo erſtrebte der Lehnsritter gleich- 
falls die Vererblichkeit ſeines Lehens. Dies berührte ſich mit dem Intereſſe des 
Kaiſers. Solange ein rebelliſcher Herzog (wie etwa der von der Volksſage zu Anrecht 
geprieſene Herzog Ernſt von Schwaben) in der Lage war, ſeine Lehnsritter gegen 
den Kaiſer aufzubieten und ihnen im Weigerungsfalle mit der Entziehung des Lehens 
zu drohen, war die kaiſerliche Macht gefährdet. So gewährte Konrad II. in der 
„constitutio de feudis“ (1032) den Lehnsrittern die Erblichkeit ihrer Lehen; nur 
durch Spruch eines Lehnsgerichtes, in dem nicht der Lehnsherr, ſondern andere 
Lehnsritter ſaßen, und gegen das die Berufung an den Kaiſer offenſtand, ſollte Lehn 
entzogen werden können. Das bedeutete eine ungeheure Sicherheit für den Ritter. 


c) Wiederverſelbſtändigung der Bauern 


Der alte karolingiſche Fronhof hatte ſich ſchon unter den Kaiſern aus dem ſächſiſchen 
Hauſe in weiten Gegenden aufgelöſt und verſchwand immer mehr. Statt das Land 
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des Fronhofes von der abhängigen Bauernſchaft beſtellen zu laſſen, hatte man ſich 
daran gewöhnt, das Fronhofsland in größeren und kleineren Stücken zu verpachten, 
die bisherigen Arbeitsleiſtungen der abhängigen Bauern aber in feſte Abgaben um⸗ 
zuwandeln. Dieſe Abgaben hatte man dann vielfach einem Ritter als Ausſtattung 
zur Erfüllung ſeiner Lehnspflicht überſchrieben. Solange der Ritter ſelber jederzeit 
von ſeinem Lehnsherrn willkürlich des Lehns entſetzt werden konnte, galten auch dieſe 
abhängigen Bauern, die ja einſt ihren Hof einem Kloſter oder großen Herrn „auf- 
getragen“ und als Bittbeſitz wieder empfangen hatten, ebenfalls als nicht erbliche 
Beſitzer ihrer Bauernhöfe, die ihnen jederzeit entzogen werden konnten. Als nun der 
Ritter überall für ſein Lehn die Erblichkeit durchſetzte, erreichte ſie auch der Bauer. 
Die Chroniken der Klöſter ſind voll von Klagen darüber, daß die königlichen Vögte 
beim Tode eines Bauern das Kloſter hinderten, den Hof zurückzunehmen (und etwa 
zu höheren Abgaben auszugeben), ſondern die Kinder im Beſitz des Hofes hielten. 
Konrad II, der „guote künic Kuonrat“, wie ihn das Volk nannte, verdiente mit 
Recht den Beinamen „Odalskönig“ — überall wo die Bande zwiſchen Familie und 
Grund und Boden gelöſt waren, ſchuf er ſie wieder. Eine Welle der Vererblichkeit 
ging über das Land — der Lehnsritter konnte ſein feſtes Haus, der Bauer ſeinen 
Hof, der ſtädtiſche Lehnsträger ſein Amt, der vielfach noch hörige Handwerker (der 
noch lange Zeit als Zeichen der Hörigkeit den „Bu -Teil“ aus ſeinem Nachlaß an den 
Herrn des bisherigen Fronhofes zu leiſten hatte) ſeine Werkſtatt den Kindern hinter- 
laſſen. Das deutſche Volk fand zu einer ihm gemäßen Lebensordnung zurück, bei der 
Eigentum und Familie wieder eng verbunden waren. 


d) Bevölkerungszun ahme 


Das ſcheint ſich auch ſchon in der nächſten Generation in einem verſtärkten Kinder- 
reichtum ausgewirkt zu haben. Es iſt kein Zufall, daß Rodungen und Trocken- 
legungen im Rhein- und Donaugebiet (da wir faſt nur klöſterliche Arkunden haben, ſo 
erſcheinen dieſe allzu leicht lediglich als Werk der Klöſter — die in der Tat vielfach 
auf dieſem Gebiet ſehr tätig waren —, während der freibäuerliche Anteil zu wenig 
aufgezeichnet wurde) zunahmen; ſtatt 250 Ortſchaften um 900 finden wir 1050 nach 
der Berechnung von Lamprecht 470 Ortſchaften im Moſelland, alſo beinahe eine 
Verdoppelung. Das deutſche Volk begann zu wachſen und zuzunehmen. In den 
Alpentälern hören wir von Trockenlegungen der Talſohlen und von Rodungen. 


e) Der Prieſter und die Erblichkeit 

Jedermann, Ritter, Bauer, Handwerker, erreichte die Erblichkeit, nur einer nicht — 
der verheiratete Prieſter. So nimmt es nicht wunder, daß die Geiſtlichkeit überall 
auch auf Erblichkeit ihrer Stellen drang. Der Dorfprieſter, nicht übermäßig lateiniſch 
gebildet, im Lebenszuſchnitt von einem größeren Bauern nicht unterſchieden, wollte, 
menſchlich nur zu verſtändlich, auch ſeinem Knaben den Pfarrhof als Erbe ſichern. 
Kinderhände griffen von allen Seiten nach dem durch Königsſchenkung, durch Schen- 
kungen „zum Heil der Seele“ und vielfach durch harte Bedrückung des Bauerntums, 
durch Zwangsabgaben an die Kirche, wie ſie Kaiſer Karl vorgeſchrieben hatte, an- 
gewachſenen kirchlichen Landbeſitz. Das Geſetz des germaniſchen Weſens, eines ur- 
alten Bauernvolkes, in dem Hof, Ehe und Kindſchaft immer Mittelpunkt des Da- 
ſeins waren, drohte, über den Begriff der Kirche als eines überperſönlichen Hei!s- 
apparates zu ſiegen. 


f) Die Bewegung von Cluny 

Ausgehend von dem Kloſter Cluny in Burgund erhob ſich dagegen eine Mönchs⸗ 
bewegung, die ſich innerhalb der Kirche raſch durchſetzte. Sie verlangte die Ab- 
ſchaffung der Laien-Inveſtitur — kein König ſollte mehr einen geiſtlichen Würden⸗ 
träger in ſein Amt einſetzen dürfen. Damit hätte der Deutſche Kaiſer das Recht, 
die höchſten Beamten feines Reiches, die ſeit Otto I. überall mit Reichsauf⸗ 
gaben betrauten Kirchenfürſten einzuſetzen, verlieren müſſen. Die Mönchsbewegung 
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von Cluny forderte ferner das Verbot der „Simonie“: kein Geiſtlicher ſollte für ſein 
Amt Zahlungen an einen weltlichen Herrſcher leiſten. Damit wären alle Lehnsaner- 
kennungsgebühren weggefallen, die für den rieſigen, an kirchliche Würdenträger zu 
Lehn gegebenen Reichsbeſitz genau wie bei jedem anderen Lehen an die Krone ge- 
zahlt wurden. Beide Forderungen hätten, voll verwirklicht, das Reich geſprengt. 


g) Das Zölibat 

Die Forderung nach dem Zölibat, der Eheloſigkeit der Prieſter, wurde von Cluny 
mit beſonderer Energie aufgeſtellt. Der Prieſter ſollte unverheiratet ſein. Dieſe 
Forderung hatte einmal den Zweck, ihn von Familienbanden freizuſtellen und dafür 
ſtraffer in den Dienſt der Kirche einzuordnen. Sie richtete ſich aber vor allem gegen 
das Streben der Prieſter nach Erblichkeit ihrer Pfarrſtellen. Nur indem man den 
Prieſtern die Ehe verbot, war es damals möglich, jede Vererblichkeit des mit den 
kirchlichen Stellen verbundenen Landbeſitzes zu verhindern. Millionen Kinder ſind 
deshalb nicht geboren worden, weil dieſes kirchliche Recht ſich durchſetzte. 


Das Zölibat hat ſich als ein unbeſtreitbar ſchwerer Volksſchaden ausgewirkt. Gerade 
beſonders begabte Knaben wurden im Mittelalter (wie noch heute in ſtreng kirch⸗ 
lichen Gegenden) für den geiſtlichen Beruf beſtimmt. Indem man ihnen die eheliche 
Fortpflanzung verſagte (wofür die uneheliche Vermehrung nicht den genügenden Er- 
ſatz bot und bieten kann), wurden die bei ihnen vorhandenen Erbanlagen an Be- 
gabung unwiderruflich zum Erlöſchen gebracht. Das Zölibat merzte aus dem ge- 
ſamten Volke in unvorſtellbar hohem Maße gerade die Begabungen aus. Beſonders 
betroffen war die Ritterſchaft. Ablicherweiſe ſtellten ihre jüngeren Söhne den größten 
Teil der höheren Geiſtlichkeit; im altdeutſchen Raum war es jahrhundertelang 
Brauch, daß mindeſtens ein Mitglied einer größeren Ritterfamilie in ein Domherrn⸗ 
ſtift eintrat, Kanonikus wurde, ein höheres geiſtliches Amt bekleidete. Während der 
älteſte Sohn Burg- und Landbeſitz erbte, der körperlich Derbere für den Kriegsdienſt 
beſtimmt war, wurde der gerade geiſtig Begabtere Kleriker — und blieb damit kinder ; 
los. Das Zölibat war eine ſtändig blutende Wunde am Körper des deutſchen Volkes 
und iſt es bis heute geblieben. 


h) Kämpfe zwiſchen Kaiſer und Papit 

Anter Heinrich IV. (1056 bis 1106) kam es über die Herrſchaftsanſprüche der 
cluniacenſiſch geführten Kirche (Papſt Gregor VII.) nicht nur zum Streit zwiſchen 
Kaiſer und Papſt, ſondern auch zu langjährigen Bürgerkriegen (1077 bis 1080; dann 
1081 bis 1097; dann 1104 bis 1106). Eine päpſtlich geführte Partei ſtellte dem Kaiſer 
päpſtliche Gegenkönige entgegen; der Bürgerkrieg erforderte ſehr viel Opfer und 
wurde ſeitens der päpſtlichen Partei mit erſchreckender Grauſamkeit geführt; ein 
ganzes gefangenes ſchwäbiſches Bauernheer etwa wurde entmannt. Ganze Land⸗ 
ſchaften verödeten. Es iſt die Zeit, in der wir überall finden, daß zur größeren Sicher- 
heit kleinere Dörfer zuſammengelegt werden, wüſte Feldmarken entſtehen. Anter 
Heinrich V. (1106 bis 1125) flackerte der Bürgerkrieg wieder auf. 


i) Die Kreuzzüge 

Die Kreuzzüge wurden von der päpſtlichen Politik ins Werk geſetzt, um Jeruſalem 
und Paläſtina den Mohammedanern zu entreißen, zugleich, um den Einfluß der 
Kirche zu verſtärken, Heere zu ſchaffen, die auf Befehl des Papſtes ins Feld zogen 
und um ſo die Ritterſchaft mit kirchlichem Sendungsbewußtſein an Stelle des werden- 
den Nationalbewußtſeins zu durchtränken. 

Die Deutſchen waren nicht eigentlich die Hauptträger des Kreuzzuggedankens. Am 
erſten Kreuzzug (1096 bis 1099) waren ſie nur ſchwach beteiligt; leider dafür unter 
dem wenig fähigen Konrad III. (1138 bis 1152) am zweiten Kreuzzug (1147 bis 1148) 
um ſo zahlreicher. Ein großes deutſches Reichsheer ging dabei faſt völlig gegen die 
Türken zugrunde. Der dritte Kreuzzug (1189 bis 1192) ſtand unter Führung von 


Band 1 Gruppe! Beitrag 4 


’ ie | | — — . Leo 


Kaiſer Friedrich Barbaroſſa (1152 bis 1190), der ſehr gegen ſeinen Willen in dieſen 
Kreuzzug hineingetrieben wurde. Auch hier ging faſt das ganze deutſche Heer unter. 
Bei den ſpäteren Kreuzzügen waren die Deutſchen nur noch an dem fünften (1228 bis 
1229) beteiligt, auf dem wenig Blut floß und Kaiſer Friedrich II. (1215 bis 1250) 
zum friedlichen Ausgleich mit dem Sultan von Agypten kam. 

Neben dieſen großen Kreuzzügen aber erfolgte dauernd ein Abſtrömen von Kriegs— 
leuten nach Paläſtina; es galt beinahe als moraliſche Pflicht jedes deutſchen Fürſten, 
einen Kreuzzug mitgemacht zu haben. 

Im Ergebnis waren die Kreuzzüge für den Raſſebeſtand des deutſchen Volkes reiner 
Verluſt. Die ſehr hohen Opfer an Kriegsleuten, vielfach der beſten Ritterſchaft, 
brachten dem deutſchen Volk keinen direkten Vorteil. Erfreulich war nur, daß auf 
Grund der damaligen Bußpraxis, die ſchweren Verbrechern als Sühne eine Wall- 
fahrt zum Heiligen Grabe oder die Teilnahme an einem Kreuzzug auferlegte, Deutſch— 
land eine Menge Geſindels los wurde, das nicht wiederkehrte. Eine Naſſevermiſchung 


mit der orientaliſchen Bevölkerung trat, wenige bis in die Sage als auffällige Merk. 


würdigkeiten weitergegebene Fälle (die zwei Frauen des Grafen von Gleichen) aus- 
genommen, nicht ein. Eher ſchon traten in Paläſtina Europäer zum Iflam über. 
Geiſtig bedeuteten die Kreuzzüge eine Ausweitung des Geſichtskreiſes, zugleich den 
erſten Zweifel an der alleinigen Gültigkeit der kirchlichen Lehre, die im Vergleich 
mit dem Iſlam und feinen einleuchtenden und ſtark rationalen Denkformen, auch im 
Vergleich mit der byzantiniſchen Kirche ſich nicht mehr als unbezweifelte Wahrheit 
aufrechterhalten ließ. 


11. Die Oſtkoloniſation des Deutſchen Ordens 


Die geiſtlichen Ritterorden waren ein Ergebnis der Kreuzzüge. Sie ſollten das 
Ideal des Ritters und des Mönches vereinigen. Auf deutſchem Boden erſchien 
neben kleineren Orden, die bald vergingen, 1190 der Deutſche Orden, ſiedelte 1226 
in das Preußenland über und eroberte Oſtpreußen, wie der ſpäter in ihm auf- 
gegangene Orden der Schwertbrüder die baltiſchen Lande. 


Der Orden der Brüder vom Deutſchen Hauſe hat ſo dem deutſchen Volk einen be— 
deutenden Lebensraum erſchloſſen. 


a) Die Gewinnung Preußens. In Weſtpreußen fand er eine dünne Be⸗ 
völkerung ſlawiſchen, vom Polentum deutlich geſchiedenen, den oſtpommerſchen 
Wenden naheſtehenden Volkstums vor. In Oſtpreußen ſaßen die Preußen, ein indo— 
germaniſches Volk, den Letten und Litauern naheſtehend, dazu mit einzelnen oſt— 
germaniſchen Reiten. Dieſe Bevölkerung hat ſich ſehr lange und ſehr zäh gegen die 
Annahme des chriſtlichen Glaubens und gegen die Herrſchaft des Ordens gewehrt; 
als fie nach zwanzigjährigem ſchwerem Aufſtand 1283 erlag, waren ganze Gegenden 
menſchenleer. Die Aberbleibſel der Preußen ſind dann ſprachlich eingedeutſcht, die 
letzten Reſte erſt nach der Reformation. Der Orden holte, um das ſchon vor der 
Beſitzergreifung menſchenarme Land aufzuſiedeln, neue Siedler herein. Die Städte 
wurden überall von Deutſchen gegründet. Auf dem Lande war der größte Teil der 
Bauern ebenfalls deutſch, daneben wurden Kaſchuben tiefer nach Weſtpreußen, nord- 
ſlawiſche Maſowier (ihre Verwandten in der alten Heimat gingen ſpäter im Polen- 
tum auf) nach Maſuren geholt. Teilweiſe läßt ſich die Herkunft der verſchiedenen 
Siedler in Oſtpreußen noch feſtſtellen; ſo wurde die oſtpreußiſche Küſte weſentlich 
von Niederſachſen, das Ermland von Schleſiern beſetzt. Bürgerliche Städtegründung 
und Lehnsmannentum jüngerer Ritterſöhne gaben auch Kurland, Livland und Eſt— 
land ein deutſches Geſicht; der Bauer aber blieb dort lettiſch bzw. eſtniſch, deutſche 
Bauern erreichten das baltiſche Land nicht mehr, da ein ſchmaler Streifen Litauens 
und ein dichter Grenzwald Oſtpreußen und die baltiſchen Lande trennten. 


Der Deutſche Ritterorden hat ſo dem deutſchen Volk weiten Lebensraum eröffnet. 
Das glich den Schaden aus, daß der Ritter ſelbſt ehelos war, der Orden, der ſich 
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faſt nur aus Franken, Schwaben und Bayern ergänzte, noch einmal eine ſtarke Blut- 
entziehung für die Ritterſchaft gerade der das alte Reich hauptſächlich tragenden 
Landſchaften darſtellte. Auf dieſem harten Kolonialboden Preußens, der nur 
willenskräftige und zähe Menſchen anzog, entwickelte ſich ein beſonders tüchtiger 
Menſchenſchlag. Es iſt kennzeichnend, daß der Oſtpreuße ſowohl deutſcher wie maſu⸗ 
riſcher und ſpäter litauiſcher Abſtammung durchſchnittlich etwas nordiſcher zu ſein 
ſcheint als der Deutſche des altdeutſchen Volksbodens, der heutige Maſowier oder 
der Litauer Altlitauens. Das Geſetz der kolonialen Ausleſe bewährte ſich auch an 
dieſem Ordensland. 


12. Die Italienzüge 

a) Umfangder Italienzüge 

Die unter Heinrich IV. begonnene Auseinanderſetzung zwiſchen Kaiſertum und 
Papſttum füllt in immer neuen Zuſammenſtößen die Periode bis zum Ende des 
Hohenſtaufenſchen Hauſes (Hinrichtung des letzten Hohenſtaufen Konradin 1267 in 
Neapel) aus. Die päpſtliche Politik bediente ſich in dieſem Kampfe der italieniſchen 
Volksmaſſen, der deutſchen Eiferſucht untereinander, der Anbotmäßigkeit der deut⸗ 
ſchen Fürſten, ſchließlich der Könige Frankreichs, um die Macht des Deutſchen 
Reiches zu zerſtören. Das gelang. Mit dem Ende des Staufenſchen Hauſes trat im 
Deutſchen Reich die kaiſerloſe Zeit völliger Wirren ein. | 


Der Volksbeſtand wurde aufs ſchwerſte geſchädigt. Jene ſtrahlende Ritterſchaft, die 
von den Kaiſern aus dem ſaliſchen Hauſe geſchaffen war, blutete in immer neuen, auf 
die Dauer doch erfolgloſen Zügen nach Italien aus. Auf den italieniſchen Schlacht- 
feldern und in der Kinderloſigkeit des geiſtlichen Standes erloſchen jene Familien, 
die von Konrad II. bis Friedrich Barbaroſſa Glanz, Macht und Größe des Reiches 
getragen hatten. Der Aderlaß an ſtaatspolitiſch Begabten war ſo groß, daß mit dem 
Ende der Hohenſtaufen, Schwaben und Franken, die bisherigen Kronlandſchaften 
des Reiches, an Bedeutung zurückgingen. 


b) Bevölkerungsverluſte 

Zölibat, Kreuzzüge und der Kampf gegen die päpſtlichen Herrſchaftsanſprüche in 
Italien — dieſe drei ſtändig ſtrömenden Wunden ließen das alte Deutſche Reich 
von Kräften kommen. 


13. Aufftieg des deulſchen Oſtraumes 
a) Bevölkerungszunahme und Gewinn an Lebensraum 


Dennoch haben wir damals eine ſtarke Bevölkerungszunahme. Schon zu Beginn des 
11. Jahrhunderts empfahl der kluge Biſchof Otto von Bamberg das Kloſterleben, 
„weil ſich die Menſchen ſo unzählig vermehrt hätten“, die Pachtpreiſe ſtiegen, der 
Bauer begann neue Rodungen vorzunehmen, das Land wurde ihm zu eng. 

Die Oſtlandſiedlung der Deutſchen, die zur Eindeutſchung der Wendengebiete führte, 
war einmal eine bäuerliche Bewegung, unterſtützt von Kaufleuten und Klöſtern des 
ſiedlungstüchtigen Ziſterzienſerordens. Sie war außerdem Ritterſiedlung — und 
dieſe ging noch weiter als der Bauer; deutſche Ritter ſaßen in den baltiſchen Landen, 
waren zahlreich in Polen und Angarn, bis ſie dort ſprachlich im polniſchen bzw. 
magyariſchen Adel aufgingen. Von höchſter Bedeutung aber war die deutſche Städte- 
gründung. Die Deutſchen brachten die ſteinerne Stadt in die oſtdeutſchen Land- 
ſchaften, nach Skandinavien, Polen und Angarn. Soweit im Norden, Oſten und Süd- 
oſten die römiſche Kirche reichte, ſoweit ging auch die deutſche Städtegründung. Durch 
die Zünfte, die überall ſatzungsgemäß rein deutſch gehalten wurden, ſtanden infolge 
des Wanderzwanges der Geſellen auch die entfernteſten, am weiteſten vorgeſchobenen 
Handwerkerſtädte im magyariſchen, ukrainiſchen (Lemberg), polniſchen, baltiſchen und 
ſkandinaviſchen Lebensraum miteinander und mit der Geſamtheit des Reiches in 
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Verbindung. Während im Süden und Weſten das Reich verfiel, entſtand ſo in 
dieſem großen Lebensraum öſtlich der Elbe, in Polen, Böhmen, Mähren, Angarn 
und in den Oſtalpen dem Deutſchtum ein Betätigungsfeld, wo rein deutſche Gebiete, 
deutſche Städte mit und ohne bäuerliche Amgegend und inmitten fremdvölkiſchen 
Bauerntums, deutſche Sprachinſeln, deutſche Ritterſitze ein bald engeres, bald wei⸗ 
teres Netz über die Lande ſpannten. N 


Wandernde Geſellen, wehrhafte Frachtfahrerbrüderſchaften, die deutſche Sprache in 
ihrer oberdeutſchen Form als Verkehrsſprache des Handels und des Handwerks in 
Angarn, Polen, Schleſien, Böhmen und Mähren, in ihrer niederdeutſchen Form im 
ganzen Oſtſeebecken, deutſche Formen des Städtebaues, des Handwerks, der ftädti- 
ſchen Selbſtverwaltung gaben dieſem Lebensraum das Geſicht. Hierhin konnte aus⸗ 
weichen, wem immer die Verhältniſſe in Altdeutſchland zu eng wurden. Hier erwuchs 
ein neues, geſundes Deutſchtum, vermehrte ſich und zog immer mehr auch die politiſche 
Entſcheidung an ſich. 


b) Verlagerung des politiſchen Schwergewichts 

Schon der böhmiſche König Ottokar II. verſuchte den deutſch-ſlawiſchen Raum von 
Böhmen und Mähren, Schleſien, Oſterreich und den Oſtalpenländern ausſchlaggebend 
im Reich zu machen. Als er 1238 gegen Rudolf von Habsburg auf dem Marchfelde 
fiel, übernahm ſein Gegner weitgehend ſeine Staatsidee. Das Haus Habsburg ſetzte 
ſich in den Beſitz Oſterreichs. Mit Ausnahme Ludwigs des Bayern (1314 bis 1347) 
hat es ſeitdem keine weſtdeutſche Dynaſtie im deutſchen Mittelalter gegeben, jeden- 
falls hielt ſich keine auf längere Zeit. Die Kaiſer aus dem luxemburgiſchen Hauſe 
(Karl IV. 1347 bis 1378, Wenzel I. 1378 bis 1400, Sigismund 1410 bis 1437) 
regierten von Prag aus, die Habsburger von Wien, mit der Belehnung des Yurg- 
grafen Friedrich I. von Hohenzollern (1415) mit der Mark Brandenburg ſtieg auch 
dieſe Landſchaft politiſch auf. 


14. Wachſen und Abnehmen des Volkes 
a) Die deutſche Bevölkerungszahl im Hochmittelalter 


Die Bevölkerungszahl des Deutſchen Reiches im 13. und 14. Jahrhundert läßt ſich 
nur zum Teil ſchätzen. Für die Städte liegen ſolche Schätzungen vor. Danach zählten 
Köln, Frankfurt a. M., Nürnberg, Alm, Straßburg, Braunſchweig, Lübeck, Hamburg 
wohl ſchon um 1400 zu den Städten über 20 000 Einwohner, waren alſo Großſtädte 
im mittelalterlichen Sinne. Die Geſamtbevölkerung der zum Deutſchen Reich ge⸗ 
hörenden Gebiete wird um 1400 mit 15 Millionen Einwohnern anzunehmen ſein. 


b) Rückſchläge durch Seuchen 

Volksſeuchen haben gelegentlich ſtarke Rückſchläge gebracht. Das Mittelalter war 
ihnen gegenüber infolge des Darniederliegens der ärztlichen Kunſt faſt hilflos. Die 
Lepra, der „Ausſatz“, war weit verbreitet, ſo daß es faſt in jeder Stadt ein Leproſen⸗ 
haus („Miſerkrug“) gab. Der Mutterkornbrand, das „Heilige Feuer“ forderte in- 
folge der Ankenntnis ſeiner Arſachen bei der Verwendung von Getreide ſtarke Opfer. 
Die Peſt kam immer wieder, wütete beſonders 1006 bis 1009 in der Steiermark, 
1236 bis 1237 in Süddeutſchland, am ſchlimmſten 1348 als der „Schwarze Tod“ auf- 
tretend von Kärnten aus über Steiermark, Oſterreich, Bayern bis nach den Rhein- 
landen und Norddeutſchland. Etwa ein Drittel der Bevölkerung der vom „Schwarzen 
Tod“ heimgeſuchten Gebiete ging völlig zugrunde, in Pommern und Holſtein ſogar 
etwa zwei Drittel, in Schleswig vier Fünftel der Bevölkerung. Die ungeheuren 
Verwüſtungen durch die Krankheit ſcheinen ſogar volkspolitiſch das Geſicht der Land- 
ſchaft verändert zu haben. In Pommern ſind damals ganze Wendengegenden aus— 
geſtorben, das Land iſt dann mit Deutſchen beſiedelt; ebenſo fanden dadurch in 
Schleswig Verſchiebungen der Siedlungsgebiete zwiſchen Niederdeutſchen, Nord— 
frieſen und Jüten ſtatt. Grippeartige Erkrankungen, der „Engliſche Schweiß“, ver- 
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heerend infolge der engen Siedlungsweiſe in den Städten, forderten ſtarke Opfer. 
Die Syphilis, nicht erſt nach der Entdeckung Amerikas eingeſchleppt, ſondern wohl 
ſchon im Altertum bekannt, verbreitete ſich in bedenklicher Weiſe. Wahrſcheinlich 
hat dabei eine Rolle geſpielt, daß mit der Zunahme der Bevölkerung durch Städte- 
gründung und Oſtlandſiedlung die Zahl der Frauen die der Männer ſehr übertraſ. 
Während die Männer durch die Anſicherheit des Lebens auf Reiſen, die hohen 
Kriegsverluſte — im Verhältnis zur Zahl der Kämpfer war ein mittelalterlicher 
Krieg viel verluſtreicher als ein moderner Krieg infolge des reinen Nahkampfes —, 
die Anmäßigkeit des Lebens und manche anderen Gründe ſtärker aufgerieben wurden, 
außerdem zahlreiche Männer als Geiſtliche ehelos blieben, beſtand ein ſtarker Frauen- 
überſchuß. Auf 1 000 Männer kamen 1449 in Nürnberg 1207 Frauen. Dieſer ſtarke 
Frauenüberſchuß hatte in nicht geringem Maße Anſittlichkeit zur Folge, zumal das 
Mittelalter auf dieſem Gebiet in bedenklichem Maße weitherzig war. Die Folge 
davon waren jene Heimſuchungen durch die gefürchtete Seuche, der man doch nicht 
entgegenzuwirken vermochte. 


e) Hungersnöte 

Neben den Seuchen haben auch die Hungersnöte im Mittelalter, vor allem im 
12. Jahrhundert, zu ſtarken Verluſten des Volkstums geführt, hatten allerdings auch 
eine gewiſſe biologiſche Ausleſewirkung, denn die wirtſchaftlich tüchtigeren Gruppen 
waren von ihnen offenbar weniger betroffen als diejenigen mit geringerer Wirt; 
ſchaftsleiſtung. 


15. Der Dreißigjährige Arieg 

a) Amfang der Volksverluſte 

Während zeitweilig die Wirkungen des Dreißigjährigen Krieges (1618 bis 1648) auf 
die deutſche Bevölkerungszahl ſo ſtark übertrieben wurden, daß man von der Ver⸗ 
nichtung von zwei Dritteln der Bevölkerung ſprach, neigt das neuere Schrifttum 
vielfach dazu, die Wirkungen zu unterſchätzen. Sicher ſind vor allem bei Darlegungen 
der Steuerſchwäche einzelner Landſchaften, bei moraliſierenden Bußpredigten und 
dergleichen die Kriegszerſtörungen übertrieben worden — dennoch waren ſie ſchwer 
genug. Am meiſten heimgeſucht war die „Große Brandſtraße“ von der Oſtſee über 
Mitteldeutſchland in das Maintal und Niederbayern. Die Bevölkerung von Berlin 
etwa ging von 12 000 im Jahre 1618 auf 6 000 im Jahre 1654 zurück, Frankfurt a. O, 
Neubrandenburg, die meiſten mecklenburgiſchen Städte konnten als mehr oder minder 
ausgebrannt gelten. In der Priegnitz waren die kleinen Städtchen faſt alle verlaſſen. 
In Mecklenburg konnte nur noch ein Viertel der Bauernſtellen nach dem Krieg 
wieder von Bauern betrieben werden — die anderen wurden von einem nach dem 
Kriege raſch hochkommenden großen Grundbeſitz zuſammengekauft, der den Wieder- 
aufbau in die Hand nahm. In Thüringen iſt etwa die Hälfte der Bevölkerung er- 
ſchlagen worden, in Württemberg hatte die Bevölkerung 1622 444 852 Menſchen 
betragen — ſchon 1639 war fie auf 97 258 geſunken. In Franken erlaubte 1650 der 
Landtag, daß jeder Mann zwei Frauen heiraten ſollte, um die ungeheuren Männer- 
verluſte auszugleichen. | | 


b) Verſchonte Gegenden 


Neben dieſen wohl am meiſten betroffenen Gegenden — auch Böhmen, Schleſien, 
Teile von Sachſen hatten viel Schaden genommen — ſtanden aber andere, die ver- 
ſchont geblieben waren. Holſtein hatte nur einen kurzen Durchmarſch Wallenſteiniſcher 
Truppen erlitten, in Weſtfalen waren große Landſchaften ziemlich verſchont, am 
Niederrhein war kaum gekämpft worden, wenn auch ſpaniſche und kaiſerliche Kriegs- 
völker dort herumzogen. Die öſterreichiſchen Erblande hatten durch den Krieg ſelber 
nicht viel gelitten, doch war in Oberöſterreich durch den verzweifelten Aufſtand von 
1625/26 gegen die Gegenreformation viel Blut gefloſſen. Ganz arme Gegenden waren 
überhaupt weitgehend verſchont geblieben. 3 
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c) Wiederbeſiedlung 


Nach dem Dreißigjährigen Kriege ſetzte eine ſtarke Wiederbeſiedlung ein. Es kamen 
Schweizer, die ganze Teile Süddeutſchlands wieder auffüllten, in Brandenburg 
wurden Schweizer durch den großen Kurfürſten im Havelbruch und im Ruppiner 
Land angeſetzt; eine Pfälzer Einwanderung, verſcheucht durch die franzöſiſche Be— 
drohung der Pfalz, ging nach Brandenburg, ja, noch in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts gingen Pfälzer Bauern bis nach Jütland, wo auf der Alheide ihre Nach— 
fahren erſt im vorigen Jahrhundert zur däniſchen Sprache übergingen. In ganz 
Nord- und Oſtdeutſchland ſetzte eine ſtarke Verholländerung ein. Waren ſchon vor 
dem Dreißigjährigen Kriege weſtfrieſiſche „Mennoniten“ („Taufgeſinnte“) nach 
Holſtein, Hamburg, Danzig (wo ſie den Danziger Werder beſiedelten), nach Elbing 
und in das Ermland gekommen, ſo nahmen ſie vor allem im 18. Jahrhundert auch in 
Oſtpreußen zu. Unabhängig von ihnen aber kam aus dem gewerbfleißigen, fortſchritt— 
lichen Holland eine breite Einwanderung von Kaufleuten, Seeleuten, Deichbauern 
und Handwerkern — faſt jede alte Müllerfamilie in Brandenburg und Pommern 
iſt holländiſcher Abkunft. In Nordfriesland, etwa auf Eiderſtedt, verdrängten nach 
Sturmfluten die geldkräftigeren Holländer nordfrieſiſche Gruppen. Als Pachtſchäfer, 
als fortſchrittliche Landwirte jener Zeit gingen ſie bis nach Polen, wo die ſogenann— 
ten „Hauländer“-Dörfer um die Stadt Poſen holländiſche Gründungen find. Als 
Reſte der großen Schwedenheere blieben auch einzelne Schweden im deutſchen Volks— 
körper; in der Pfalz iſt in manchen Dörfern ein ſpaniſcher Einſchlag durch Einheirat 
ſpaniſcher Soldaten jener Zeit feſtſtellbar. Als Kaufleute und Kunſthandwerker 
kamen in der Periode des Barock zahlreiche Italiener. Als die Gegenreformation in 
Polen kam, wurden nicht nur Proteſtanten deutſcher, ſondern auch polniſcher Herkunft 
verdrängt, und dieſe letztere, ſogenannte „Sozinianer“, wandten ſich zum Teil nach 
Deutſchland. Ihre Zahl war nicht groß. 


d) Hugenottenein wanderung 


Aus Frankreich waren ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſeit dem 
Einſetzen der blutigen Religionskämpfe innerhalb Frankreichs (1559) einzelne Gruppen 
verdrängter franzöſiſcher Proteſtanten und Reformierter nach Deutſchland gekommen, 
hatten ſich im Elſaß, in der Pfalz, im nördlichen Baden, in der Landgrafſchaft Hom- 
burg und um Erlangen angeſiedelt. Als König Ludwig XIV. 1685 das Edikt von 
Nantes, das bis dahin den Reformierten eine gewiſſe Rechtsſicherheit gegeben hatte, 
aufhob, ergoß ſich ein Strom von Flüchtlingen aus Frankreich nach der Schweiz, 
England, den Niederlanden, Dänemark, Schweden, vor allem aber nach Deutſchland. 
Insgeſamt ſind etwa eine halbe Million Franzoſen damals ausgewandert. 


Der Große Kurfürſt lud durch das Edikt von Potsdam 1685 dieſe franzöſiſchen 
Hugenotten in ſeine Staaten ein. Es entſtanden ſo Hugenottengemeinden in Berlin, 
wo faſt ein Drittel der Bevölkerung damals Franzoſen waren, und in zahlreichen 
Ortſchaften der Mark Brandenburg, vor allem in der Ackermark, in Pommern und 
in Cleve, aber auch Mecklenburg, Hannover und zahlreiche deutſche Mittelſtaaten 
nahmen damals Franzoſen auf. Die Maſſe dieſer Hugenotten ſtammte aus Fran- 
zöſiſch⸗Flandern, Artois und der Pikardie, ferner von der normanniſchen Küſte — 
alſo aus Landſchaften, die im frühen Mittelalter noch fränkiſch geſprochen hatten und 
noch heute beſondere Gebiete heller Haarfärbung und heller Augen, alſo nordiſcher 
Raſſe ſind; ferner kamen Hugenotten aus dem Kampfgebiet der unteren und mittleren 
Garonne, altem Weſtgotenland, das ebenfalls auf den franzöſiſchen Raſſekarten noch 
heute heller iſt als das übrige Frankreich; einzelne Gruppen kamen auch aus dem 
Rhonetal. Dieſe franzöſiſchen Hugenotten waren eine Ausleſe guten nordiſchen 
Blutes Frankreichs mit gewiſſen weſtiſchen Einſchlägen. Es waren die Standhafteſten, 
Ernſteſten und Aberzeugungstreueſten der franzöſiſchen Reformierten, ſie brachten 
eine geſchloſſene Weltanſchauung und eine ſtoiſche Lebenshaltung mit; zu ſehr großem 
Teil waren ſie hochbegabte Menſchen, Handwerker, Anternehmer, Gewerbetreibende, 
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Arzte, die Elite des franzöſiſchen Bürgertums ganzer Landſchaften, dazu zahlreich 
die beſten Adelsfamilien Frankreichs. Sie ſtellten ſo eine doppelte Ausleſe dar — 
einmal eine Ausleſe auf Charakter und Aberzeugungstreue, zum andern auf perſön⸗ 
liche Leiſtung, denn ſie mußten ihr ganzes Vermögen in Frankreich zurücklaſſen, und 
nur diejenigen trauten ſich die Auswanderung zu, die überzeugt ſein konnten, durch 
ihre eigenen hohen Fähigkeiten im fremden Lande ſich neues Vermögen erwerben und 
den alten ſozialen Stand wieder erringen zu können. Das Handwerk Oſtdeutſchlands, 
vor allem Berlins, dankt dieſen Hugenotten außerordentlich viel, in der Ackermark 
um Schwedt haben ſie den Tabakbau eingeführt, die Namen dieſer franzöſiſchen Adels- 
familien ſind zahlreich in der deutſchen Heeresgeſchichte. Dieſe Einwanderung iſt 
die wertvollſte geweſen, die wir in unſerer ganzen Geſchichte gehabt haben. 


Etwa parallel mit dieſer Einwanderung von Hugenotten aus Frankreich kam eine 
zahlenmäßig geringere Einwanderung von Wallonen reformierten Bekenntniſſes, die 
ſich vor allem nach Mitteldeutſchland, beſonders nach Frankfurt a. M., wandte. 
Schließlich, gleichfalls von der Gegenreformation verdrängt, erſchienen in Württem⸗ 
berg Waldenſer, die 1698 im Amt Maulbronn in geſchloſſenen Gemeinden angeſiedelt 
wurden und ziemlich lange ihren ſüdfranzöſiſchen Dialekt bewahrten. Kleine 
Waldenſer-Gruppen wurden bis Norddeutſchland zerſtreut. Sie ſtellten wohl eine 
überwiegend weſtiſche Raſſengruppe dar, wie jedenfalls Anterſuchungen der alten 
Waldenjer-Dörfer in Württemberg zeigten. 


e) Amſchichtungen durch konfeſſionelle Verdrängung 


Die konfeſſionellen Bedrängniſſe haben ganz allgemein zu einem ſtarken Bevölke- 
rungswechſel der einzelnen Landſchaften geführt. Aus den öſterreichiſchen Erblanden 
und Böhmen wurden die Proteſtanten, Reformierten und „böhmiſchen Brüder“ 
durch die Gegenreformation verdrängt. Anter den Proteſtanten überwog das deutſche 
Element, unter den „böhmiſchen Brüdern“ das Tſchechentum, aber auch große Teile 
des böhmiſchen Adels, 185 Geſchlechter, mehr deutſchen als tſchechiſchen Arſprungs, 
wurden verdrängt. Deutſche Proteſtanten aus Oſterreich überſiedelten ſtark nach 
Nürnberg, Ansbach, Preußen, vor allem auch nach Sachſen. Die vom Proteſtan⸗ 
tismus am ſtärkſten ergriffenen öſterreichiſchen Gebiete Oberöſterreichs und Kärntens 
ſtellten den größten Teil dieſer „Exulanten“. Eine große Menge ſolcher wegen ihres 
Glaubens vertriebener Deutſcher aus den Alpenlanden kam noch einmal, als der Erz⸗ 
biſchof von Salzburg Firmian die Proteſtanten ſeines Landes in brutalſter Weiſe 
austrieb, in Bewegung. 1732 erklärte König Friedrich Wilhelm J. ſich bereit, Salz⸗ 
burger Proteſtanten in ſeinem Staat aufzunehmen, vor allem ſie in dem 1709 bis 
1711 durch die Peſt und eine darauf folgende Hungersnot entvölkerten Oſtpreußen, 
wo 10 834 Bauernſtellen wüſt geworden waren, und wo man ſchon Schweizer, Pfälzer 
und einzelne Waldenſer angeſetzt hatte, aufzunehmen. So wurden in Oſtpreußen nach 
Zählung von 1734 11889 Salzburger angeſiedelt, die ſich nach anfänglich ſchweren 
Jahren hier wirtſchaftlich hocharbeiteten. Eine kleinere Gruppe der Salzburger und 
die vom Fürſtabt von Berchtesgaden vertriebenen Berchtesgadener Proteſtanten, 
überwiegend Handwerker, wurden in Berlin angeſiedelt. 


Die Einwanderung dieſer alpenländiſchen Proteſtanten überwiegend dinariſch⸗ 
nordiſcher Raſſezuſammenſetzung bedeutete, da es ſich auch hier um eine Ausleſe von 
Aberzeugungstreue und Leiſtungsfähigkeit handelte, wenn auch der Bildungsſtand 
geringer als bei den Hugenotten war, eine Verſtärkung der kulturellen Kraft des 
deutſchen Nordens und Oſtens. Die Maſſe der geflüchteten und von der Gegen⸗ 
reformation vertriebenen „Böhmiſchen Brüder“ ging nach Schleſien, Sachſen, der 
Lauſitz, zum Teil auch nach Berlin, in deſſen Amgegend böhmiſche Brüdergemeinden, 
zum Teil mit tſchechiſcher Kirchenſprache (Nowawes — „Neues Dorf“ bei Potsdam) 
entſtanden. Auch ſie ſtellten in vieler Hinſicht eine Ausleſe dar, und man wird ſie als 
wohl überwiegend nordiſch-oſtiſch zu bezeichnen haben. Daneben kamen ſehr viele 
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Sudetendeutſche aus Böhmen nach Kurſachſen, ſiedelten ſich im Erzgebirge, in der 
Oberlauſitz und in den ſächſiſchen Städten an. 


In Schleſien ſetzte ähnlich wie in Oſterreich und Böhmen eine ſcharfe Verfolgung 
der Proteſtanten ein. Weil dort, vor allem in Oberſchleſien, das Städtebürgertum 
deutſch, die Maſſe der Landbevölkerung aber flawiſch war, die Deutſchen den Pro- 
teſtantismus angenommen hatten, während dieſer die flawifche Landarbeiter und 
Bauernbevölkerung aus ſprachlichen Gründen nicht hatte erfaſſen können, ſo führte 
die Gegenreformation vor allem in Oberſchleſien, wo durch Abwanderung der 
deutſchen Bergknappen der Bergbau vielfach zum Erliegen kam, zu einer ausge— 
ſprochenen Schwächung des Deutſchtums. Erſt im 18. Jahrhundert drang ſo infolge 
dieſer Maſſenabwanderung der Deutſchen aus Oberſchleſien das dortige „waſſer— 
polniſche“ Idiom wieder vor. Im kleinen Amfang kam im 17. und 18. Jahrhundert 
auch eine magyariſche Einwanderung nach Deutſchland. In Ungarn rangen Katholi— 
zismus und Calvinismus miteinander — die ungariſchen Lutheraner, zum größten 
Teil deutſche Städtebürger, aber auch einzelne Magyaren wurden von beiden Seiten 
bedrängt und ihre Bildungsſchicht, Geiſtliche und Lehrer, wanderte zum Teil in die 
proteſtantiſchen Gebiete Deutſchlands aus. Schotten, die ſchon im Mittelalter als 
Händler an der Oſtſeeküſte erſchienen waren, kamen zum Teil als Religionsflüchtlinge, 
ebenſo gelegentlich proteſtantiſche Slowenen. Der Kampf mit den Türken, bei dem 
das kroatiſche Volk die Vorhut Europas und der deutſchen Lande darſtellte und die 
ſchwerſten Stöße auszuhalten hatte, veranlaßte die Anſiedlung geflüchteter kroa— 
tiſcher Bauern ſchon ſeit 1524 im Burgenland, dann aber auch in Niederöſterreich und 
Mähren; bis nach Bayern hinein entſtanden kleinere und größere Siedlungen 
kroatiſcher Bauern. Die meiſten von ihnen gingen friedlich im Deutſchtum auf. 
Raſſiſch brachten auch fie dinariſchnordiſches Menſchentum mit ſich. 


Im geringeren Umfang als die Verdrängung proteſtantiſcher Bevölkerung durch 
katholiſche Obrigkeit fand aber auch eine Verdrängung von Katholiken durch pro- 
teſtantiſche Fürſten ſtatt; erheblich waren die dadurch hervorgerufenen Amvolkungen 
nicht, da die proteſtantiſchen Staatsweſen frühzeitiger von der Aufklärung ergriffen 
wurden und den finſteren Geiſt der Glaubensverfolgung ſo raſcher überwanden. 


Im allgemeinen haben die zahlreichen Amvolkungen aus konfeſſionellen Gründen nach 
dem Dreißigjährigen Kriege zu einer ſtärkeren Durchmiſchung des deutſchen Volkes 
geführt; haben fie auch hier die Bevölkerungsvermehrung verlangſamt und unver- 
hältnismäßig hohe Verluſte an Menſchen gebracht, die bei einer ſolchen Wanderung 
zugrunde gingen oder ſich unter den neuen Lebensumſtänden nicht zu halten ver— 
mochten, jo führten fie doch zu einem Überleben der Willensſtärkeren und Leiftungs- 
fähigeren unter dieſen Binnenwanderern. 


16. Die Neubildung aus den Trümmern 
a) „Ahnenverluſt“ 


Dieſe zwei Momente, einmal die ſtarke Verminderung unſeres Volksbeſtandes durch 
den Dreißigjährigen Krieg, dann die ſtarke Amvolkung durch konfeſſionelle Verdrän- 
gung, aber auch durch zielbewußte Siedlungspolitik der Regierungen, die aus noch 
ſtark beſiedelten Gebieten Koloniſten in menſchenleere Gebiete riefen, hat weſentlich zu 
einem im Vergleich zu anderen Völkern auffällig ſtarken „Ahnenverluſt“ des deutſchen 
Volkes geführt. Während die heutigen 43 Millionen Franzoſen von den etwa 
18 bis 20 Millionen Franzoſen um 1700 abſtammen, ſtammen die etwa 75 Millionen 
Deutſchen von den allerhöchſtens 10 Millionen Deutſchen um 1650 — ungerechnet die 
erwähnten zahlenmäßig nicht ſtarken Zuwanderungen von Niederländern, Hugenotten, 
anderen Franzoſen und ſonſtigen kleinen Gruppen fremder Einwanderer — ab. 
Die Deutſchen haben alſo viel mehr Ahnen miteinander gemeinſam, als etwa die 
Franzoſen. Viel mehr deutſche Familien müſſen bei ihrer Ahnenforſchung im 
17. Jahrhundert auf den gleichen Arahn ſtoßen, als etwa franzöſiſche oder engliſche 
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Familien. Man ſollte dieſe Tatſache nicht unterſchätzen. Obwohl ſtaatlich das deutſche 
Volk im 17., 18. und 19. Jahrhundert ſtark zerklüftet war, iſt es blutsmäßig viel 
einheitlicher als manche anderen Völker. Die ſo viel betonte Verſchiedenheit der 
Stämme und der Ausprägungen des deutſchen Menſchen durch die einzelnen Staaten 
(„Preußiſcher Stil“, gar der „öſterreichiſche Menſch“) waren viel mehr Oberflächen⸗ 
erſcheinung — darunter beſtand eine viel ſtärkere Weſens⸗ und Blutsgleichheit. 


b) Neues Wachſen 

Das 17. und 18. Jahrhundert ſind dann Zeiten raſcher Bevölkerungszunahme ge⸗ 
weſen. Das weſentliche Verdienſt daran hat die zu Anrecht oft verketzerte Auf- 
klärung. Mit der Beendigung der konfeſſionellen Verfolgungen, endlich auch in 
Oſterreich durch Joſeph II., ſchuf fie eine größere Sicherheit des Erwerbes, mit der 
aus Gründen der Vernunft und Menſchenliebe, aber auch aus praktiſchen Erwägungen 
von den Regierungen geſchaffenen Erleichterungen der bäuerlichen Laſten (Fixierung 
der Robotlaften in Oſterreich ſchon unter Maria Thereſia, Beſeitigung der Leibeigen - 
ſchaft durch Joſeph II., auf den preußiſchen Domänen Beſeitigung der Zwangsgeſinde⸗ 
dienſte und der Leibeigenſchaft durch Friedrich den Großen) durch Förderung von 
Arbeit und Gewerbe, Abſchaffung von Mißbräuchen, Beendigung der ſchrecklichen 
Hexenprozeſſe, die im 16. und 17. Jahrhundert in ganzen Ortſchaften (Bistum Würz- 
burg, Erzbistum Trier, proteſtantiſche Stadt Lemgo) von beiden Kirchen mit dem 
gleichen „Feuereifer“ betrieben und zu einer furchtbaren Blutſteuer der weiblichen 
Bevölkerung geworden war, mit der Verbeſſerung des Ackerbaues, der Erſchließung 
von Odlanden (Oderbruch, Netze⸗ und Warthebruch, Koloniſation in Preußen) hob 
ſich Lebensfreude, Zuvertrauen und Kinderfreudigkeit der Bevölkerung. Die Schäden 
der Aufklärungszeit, ein auch nur zum Teil übertriebener Individualismus, vielfach 
ein Rückſchlag gegenüber der unerträglichen geiſtigen Bevormundung durch die 
Kirchen, vermochten ſich anfänglich kaum ſchädigend auszuwirken, da ſie die breiten 
Schichten der Bevölkerung nicht erreichten. 


c) Der Segen der Aufklärungszeit für den Raſſebeſtand 
Menſchen glücklich zu machen, neue Heimſtätten zu ſchaffen, im Menſchen den größten 
Reichtum ſeines Staates zu ſehen, war nicht nur bei den preußiſchen Königen, 
ſondern auch bei zahlreichen anderen Landesfürſten Regierungsprinzip. Schon das 
18. Jahrhundert kannte Prämien auf Kinderreichtum, verſuchte die Frühehe zu 
fördern und die Laſten der Mutterſchaft zu erleichtern. Der Raſſegedanke als ſolcher 
lag ihm noch fern, aber in der bewußten Auswahl tüchtiger Siedler, in ſeiner ein 
wenig altväterlich bevormundenden, gegenüber Faulheit und Liederlichkeit aber herz ⸗ 
haft zugreifenden Verwaltungspraxis lag doch eine gewiſſe Bekämpfung durchaus 
unſozialen Erbgutes. Die ſtarke ſtaatliche Zerſplitterung allerdings verhinderte, daß 
ſegensreiche Maßnahmen der Volkserziehung gleichmäßig durchgeführt wurden — 
während etwa in Preußens rheiniſchem Beſitz Cleve jeder Landſtreicher und Nichts⸗ 
fuer von Amts wegen ins Arbeits- und Spinnhaus abgeholt und — falls er ſich 
dazu eignete — unter ſtraffer Aufſicht angeſiedelt wurde, berichtet Perthes im aus- 
gehenden 18. Jahrhundert, daß im benachbarten Köln von 70 000 Einwohnern 30 000 
Bettler und Bettlerinnen waren, die ſich nichtstuend von den Kloſterſuppen nährten, 
war auch in den kleineren, langſam völlig erſtarrten Reichsſtädten eine Stagnation 
der Bevölkerung und in manchen kleinen, lebensunfähigen Territorien Süddeutſch⸗ 
lands hilfloſe Armut und Elend daheim. em 


d) Kriſen und Spannungen 

Das ausgehende 18. Jahrhundert aber war, zumal auf die Epoche der großen Koloni⸗ 
ſatoren und Volkserzieher (Friedrich der Große und Joſeph II.) ein Rückſchlag auf 
geiſtigem Gebiet in klerikale Verfinſterung (Friedrich Wilhelm II. von Preußen, 
Auslieferung des Schulunterrichtes an die Kirche) folgte, zugleich eine Zeit gärender 
Spannungen („Sturm und Drangperiode“) wirtſchaftlich ſchwerer Nöte, da die 
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Maſchinenkraft die Handarbeit zu verdrängen begann bblutige ſchleſiſche Weber- 
unruhen von 1795, Anruhen in den Reichsſtädten, vor allem Trier ſchon ſeit 1770), 
Auswanderungsfieber, vorrevolutionärer Spannungen. 


17. Die große Franzöſiſche Revolution und die Mapoleonijchen firiege 
a) Neue Franzoſenein wanderung und innerdeutſche Am- 


ſchichtung 

Die große Franzöſiſche Revolution brachte einmal eine neue Franzoſeneinwanderung; 
die ſogenannten „Réfugiés“, jene franzöſiſchen Adelsfamilien und ihr Anhang, die 
noch rechtzeitig ſich vor der Guillotine retten konnten, flüchteten nach Deutſchland. 
Von ihnen ſtammt die Mehrzahl der katholiſchen Adelsfamilien mit franzöſiſchem 
Namen in Sſterreich und Bayern ab, kleinere Gruppen gingen auch nach Thüringen 
und Holſtein. Da die große Revolution geradezu das Schlagwort „Jagt die 
Blonden!“ aufgebracht hatte, ſo mag ſich in dieſen Familien ein ziemlich ſtark nordiſcher 
Beſtand befunden haben. Waren ſchon, als im polniſchen Erbfolgekrieg 1735 der 
Reit des alten Reichserzherzogtums Lothringen in franzöſiſche Hände fiel, deutſch— 
ſprechende, aber auch reichstreu geſinnte franzöſiſch ſprechende Lothringer nach 
Deutſchland abgeſtrömt (überwiegend nach Sſterreich und in das Banat), jo hatte 
die Franzöſiſche Revolution, die ſogleich auch die letzten Reichsbeſitzungen in 
Lothringen und im Elſaß wegnahm, eine Flucht des deutſchen Adels von Lothringen 
und Elſaß, aber auch zahlreicher Patrizierfamilien etwa aus Straßburg zur Folge. 
Als die Revolutionsarmeen das linke Rheinufer eroberten, wich auch dort vor allem 
der alte reichsritterſchaftliche Adel, der bis zum bitteren Ende das alte Reich ver— 
teidigt hatte und die grimmigſten Franzoſenhaſſer ſtellte (auch Freiherr vom Stein 
in Preußen, Graf Stadion in Sſterreich) in das Innere Deutſchlands aus. Mit jeder 
dieſer Familien ging eine mehr oder minder große Gruppe an 1 und per- 
ſönlichem Anhang mit. 


b) Blutver bu fte 


Die von Kaiſer Napoleon als „Drittes Deutſchland“ organiſierte Zuſammenfaſſung 
der ſüdweſtdeutſchen Staaten im „Rheinbund“ mußte ſehr erhebliche Truppenmaſſen 
aufbringen. In den ſpaniſchen Kämpfen, dann vor allem in der Großen Armee 
Napoleons in Rußland gingen ganze Jahrgänge der männlichen Jugend Süddeutſch⸗ 
lands zugrunde. Amgekehrt brachte die franzöſiſche Armee einen gewiſſen weſtiſchen 
Blutseinſchlag in größere Teile des deutſchen Landes. Die ſchweren Niederlagen, 
vor allem die Verluſte der öſterreichiſchen Lande in dem unter Aufgebot der ganzen 
Volkskraft geführten unglücklichen Kriege von 1809, die Einbuße Preußens 
1806/07 ſtellten noch einmal einen ſchweren raſſiſchen Verluſt dar. Der Be— 
freiungskrieg war wiederum in ſeiner erſten Hälfte ganz weſentlich, und zwar auf 
beiden Seiten, denn auch Napoleons Heere beſtanden zum großen Teil aus deutſchen 
Rheinbundtruppen, für die Deutſchen verluſtreicher als für alle anderen daran be— 
teiligten Völker. Der zweite Teil des Krieges allerdings, bei dem während des 
Einmarſches in Frankreich 1814 die ruſſiſchen, im öſterreichiſchen Heere die ungari- 
ſchen und die kroatiſchen Kontingente auch eine ſchwere Laſt trugen, war mindeſtens 
nicht mehr überwiegend nur von Deutſchen durchgefochten. 


18. Die Zeit nach den Befreiungskriegen bis zum Weltkrieg 

a) Die große Bevölkerungsvermehrung 

In ganz Europa ſetzte nach den Befreiungskriegen, mit Ausnahme Frankreichs, eine 
ſehr ſtarke Bevölkerungsvermehrung ein. Die alten ſittlichen Auffaſſungen, daß 
Kinderſegen ein Segen Gottes ſei, waren noch in der Bevölkerung unerſchüttert, noch 
immer galten in großen Teilen der europäiſchen Völker die eigenen Kinder als die 
beſten und billigſten Arbeitskräfte, als die natürliche Altersverſorgung. Dazu aber 


Band Gruppe 1 | Beitrag 4 


Naſſengeſchichte des deutſchen Volkes 3 | | 33 
— . — EEEREEERESEEEEEREEEEEIEEESERBARNERTRENERTBNRSRORERTG 


hatten ſich die Erwerbsmöglichkeiten erweitert. Der Anbau der Kartoffel hatte über- 
all das Geſpenſt der Hungersnot gebannt, entſtehende Induſtrien waren in der Lage, 
wenn auch unter heute oft unvorſtellbar ſchweren Lebensbedingungen, langer Arbeits. 
zeit, kläglichen Wohnungsverhältniſſen den Menſchen Verdienſt zu geben. Verbeſſe⸗ 
rungen des Ackerbaues, Belebung des Verkehrs, ſchließlich die jederzeit beſtehende 
Möglichkeit der Auswanderung nach Amerika zerſtörten alle Bedenken gegen die 
Fortpflanzung in weiteſt möglichem Amfang. Verbeſſerung der ärztlichen Fürſorge, 
aber auch abhängige Fabrikarbeit, zu der auf ſelbſtändige geiſtige Dispoſition nicht 
mehr geſehen zu werden brauchte, ließen auch diejenigen ſich vermehren, die ſonſt in- 
folge körperlicher Schäden oder unzureichender geiſtiger Ausſtattung gar nicht oder 
kaum zur Fortpflanzung gekommen wären. 


b) Die große ſoziale Amſchichtung und ihre Folgen 

Die Aufhebung des Zunftweſens in den Städten, die bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts faſt in allen deutſchen Landen durchgeführte Gewerbefreiheit, hatte 
ſicher den biologiſchen Vorteil, daß manch tüchtiger Geſelle, der ſonſt allzuſpät 
zur Meiſterſchaft und Familiengründung kam, ſich früher ſelbſtändig machen konnte; 
ſchwerer aber wog der Nachteil, daß die gute biologiſche Ausleſe, die die alte Zunft 
einſt trotz mancher Verknöcherungen dargeſtellt hatte, nicht mehr ſtattfand, dagegen 
Leute ſich niederlaſſen, ſich als Meiſter bezeichnen und Kinder in die Welt ſetzen 
konnten, die von der alten Zunft wegen ihrer unterwertigen Leiſtung nie die Er. 
laubnis dazu bekommen hätten. Die Handwerkerzunft des Mittelalters, bei der 
möglichſt Meiſtertochter und Meiſterſohn ſich heirateten, ausgeleſene techniſche Be⸗ 
gabungen zueinander kamen, konnte ihre biologiſch nützliche Tätigkeit nicht fortſetzen. 
Mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft auf dem Lande wurden eine große Anzahl 
lebendiger Volkskräfte frei, es entfiel damit aber auch der Heiratskonſens, der ſonſt 
für Leibeigene, die ſich heiraten wollten, beim Gutsherrn eingeholt werden mußte — 
und manches Pärchen, dem kein verſtändiger Gutsherr die Heirat geſtattet hätte, weil 
er ſich der üblen Nachzucht wohl bewußt war, ehelichte ſich jetzt und verſtärkte die 
Zahl der „konſtitutionell Dorfarmen“, Anterbegabten und „Dorfdeppen“. Da in 
Preußen nur ein kleiner Teil der Bauernſchaft bei der Aufhebung der Leibeigenſchaft 
ſeine Höfe vom großen Beſitz frei bekam, die Maſſe der kleinen, nicht ſpannfähigen 
Bauern aber überhaupt die bisher bewirtſchafteten Grundſtücke nicht erhielt, ſondern 
dieſes Land dem großen Grundbeſitz einverleibt wurde, die bisher darauf anſäſſigen 
Bauern in das Tagelöhnertum herabſanken, auch durch die unſelige, vom Staats- 
kanzler Fürſt Hardenberg geſchaffene Beſtimmung, daß zur Ablöſung der bisherigen 
bäuerlichen Laſten der bisherige Fronbauer Land an den Gutsherrn abzutreten hatte, 
entſtand eine allgemeine Lockerung der Beſitzverhältniſſe auf dem Land. Mit der faſt 
in allen Teilen Deutſchlands im 19. Jahrhundert bis auf geringe Reſte durchgeführten 
Teilung der alten Allmenden verloren zugleich die wirtſchaftlich ſchwächeren Elemente 
im Dorf für ſie außerordentlich wertvolle Nutzungsrechte. Wo die freie Verſchuldung 
und Erbteilung ſich durchſetzte, entſtand raſch ein oft hochverſchuldetes Zwergbauern⸗ 
tum, das ebenfalls die Bindung an die Scholle verlor. Seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts wurde dazu die Landarbeit immer mehr Saiſonarbeit; die Dreſcher, 
die bis dahin den ganzen Winter hindurch das Korn ausgedroſchen hatten, wurden 
überflüſſig, weil die Dreſchmaſchine ihre Arbeit in wenigen Wochen ſchaffte. Der An- 
bau der Zuckerrübe führte zu einem ſtarken Arbeiterbedarf im Frühjahr, zur Zeit 
des Pflanzens und Verziehens der Rübe, dann wieder im Herbſt zur Rübenernte — 
dazwiſchen waren dieſe Arbeiter überflüſſig auf dem Lande. So mußte es der Land— 
wirtſchaft praktiſch erſcheinen, den feſtanſäſſigen Arbeiter weitgehend durch Arbeiter- 
kolonnen, die zur Beſtellzeit und Ernte kamen, den Winter aber nicht durchgehalten 


zu werden brauchten, zu erſetzen. f 


Alle dieſe Gründe zuſammen: Die Entſtehung eines landloſen Tagelöhnertums im 
Oſten, eines Zwergbauerntums im Weſten, der Verdrängung der kleinen Allmende- 
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nutzberechtigten in Mittel⸗ und Weſtdeutſchland, die Erſetzung der Handarbeit durch 
Maſchinenarbeit in der Landwirtſchaft führten zu einer Auflockerung der Schollen- 
bindung. In der gleichen Richtung wirkte die geiſtige Grundhaltung des liberalen 
Zeitalters. 2% 1 | 


c) Die wirtſchaftlichen Struktur veränderungen und ihre 
raſſiſchen Folgen 

Solange die Lebensverhältniſſe in der Induſtrie ärmlich, ungeſund und in vieler Hin- 
ſicht geradezu grauenvoll waren, wie zwiſchen 1820 und 1850, als die werdende 
deutſche Induſtrie mit der ungeheuren Abermacht des höher entwickelten britiſchen 
Induſtrieapparates, ſelber gehemmt durch die deutſche Kleinſtaaterei, kämpfte, 
während die deutſche Landwirtſchaft hohen Abſatz ihrer Produkte in das gleiche 
England genoß, zwiſchen 1830 und 1860 in Oſtdeutſchland die Blütezeit der Ritter 
gutswirtſchaft erlebte, von der mindeſtens für den Landarbeiter ein für damalige 
Zeiten gegenüber dem kläglichen Leben des Induſtriearbeiters beſcheidene, aber ge- 
ſicherte Lebensgrundlage abfiel, blieb der Zug zur Stadt noch in mäßigen Grenzen. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts aber begann ſich dies zu ändern. Der 
Preußiſche Zollverein, die Zuſammenfaſſung des kleindeutſchen Raumes durch 
Bismarck, der machtpolitiſche Aufſtieg, eine Reihe von eigenen Erfindungen und die 
Herausbildung eines wenn auch kleinen, ſo doch tüchtigen Stammes induſtrieller 
Arbeiter gaben der deutſchen Induſtrie einen ſtarken Aufſtieg. 


d) Agrarkriſe und Entwurzelung 

Amgekehrt ſtellte ſich etwa zur gleichen Zeit England vom Bezug deutſchen Korns 
auf ruſſiſches, ſpäter auf nordamerikaniſches, kanadiſches und argentiniſches Getreide 
um. Obwohl die deutſche Landwirtſchaft einen immer aufnahmefähigeren Binnen- 
markt fand, wurde ihr dieſer bald gleichfalls durch ruſſiſches, dann auch durch ameri- 
kaniſches Getreide ſtrittig gemacht. War ſie zur Zeit ihrer Maſſenausfuhr nach 
England durchaus freihändleriſch eingeſtellt, ſo verlangte ſie jetzt Schutzzoll, ohne ihn 
doch raſch genug zu bekommen. Zur Zeit ihrer hohen Ausfuhr hatte fie ſich vergleichs- 
weiſe, auch durch Aufnahme fremden Kapitals, ſtark intenſiviert. Mit dem Rückſchlag 
begannen dieſe Schulden drückend zu werden, ohne daß es einen ausreichenden Schutz 
vor dem fremden Getreide oder eine Börſengeſetzgebung, die in der Lage war, die 
wildeſte Spekulation zu verhindern, gab. Bei einem Recht, das den Grund und 
Boden von jeder Bindung an die Familie losgelöſt hatte und es dem Gläubiger 
erlaubte, ſich bei jeder Fälligkeit durch Verſteigerung des Hofes und Vertreibung 
des bisherigen Beſitzers und ſeiner Familie von der Stätte oft jahrhundertlanger 
Arbeit zu befriedigen, geriet die Landwirtſchaft gegenüber der Induſtrie ins Hinter- 
treffen. Ihre Löhne, die Lebensmöglichkeiten, die ſie dem Landarbeiter, aber auch 
allen anderen, die in ihr beſchäftigt waren, zu bieten vermochte, blieben hilflos hinter 
den Lebensmöglichkeiten der aufſteigenden Induſtrie zurück. Als gar die oſtdeutſche 
Landwirtſchaft, teils aus praktiſchen Erforderniſſen der Rübenwirtſchaft, teils zur 
Verbilligung ihrer Betriebe, teils zum Erſatz bereits fehlender eigener deutſcher 
Landarbeiter fremde Landarbeiter, Polen, Akrainer, Rumänen, ins Land zog, begann 
der deutſche Landarbeiter, der die Konkurrenz mit dieſen bedürfnisloſen kulturell 
rückſtändigen Fremden ablehnte, erſt recht in die Städte auszuweichen. Das deutſche 
Volk machte ſeine ſtärkſte Binnenwanderung durch. 


e) Landflucht aus Oſtdeutſchland 

Die Landflucht, die Aberſiedlung vom Lande und von der Kleinſtadt in die Großſtadt, 
führte dazu, daß, während 1817 noch gut zwei Drittel unſeres Volkes auf dem Lande 
und in der Kleinſtadt anſäſſig waren, zu Beginn des Weltkrieges bereits zwei Drittel 
der deutſchen Bevölkerung in der Großſtadt ſeinen Wohnſitz hatte. 

Da die Induſtrie durch ihre Rohſtoffe weſentlich ſtandortbedingt iſt, jo ballten ſich 
die Großſtädte in den Gebieten des Kohle- und Erzvorkommens zuſammen. Im Tal 
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der Ruhr entſtand ſo eine Induſtrielandſchaft ganz neuer Prägung, ähnlich entſtanden 
große Induſtriezuſammenballungen in Mitteldeutſchland, um Mannheim, im Gebiet 
der Saarkohle. Oſtdeutſchland dagegen iſt an den von jener Zeit geſuchten in- 
duſtriellen Robftoffen arm. So flutete die Maſſe der vom Lande in die Städte auf 
der Suche nach Induſtriearbeit abſtrömenden Menſchen von Oſt nach Weſt. Waren 
im 12. und 13. Jahrhundert die Deutſchen nach Oſten über die Elbe gegangen, um 
„eine beſſere Stätte“ zu ſuchen, ſo erfolgte nun beinahe das Gegenteil: gerade die 
beſonders Tüchtigen, Strebſamen, Aufſtiegswilligen gingen aus Oſtdeutſchland in die 
weſtdeutſchen Induſtriegebiete, beſtenfalls nach Berlin, das vor allem aus Schleſien 
ſtarken Zuzug bekam. 


f) Wirkung der Poloniſierung Oberſchleſiens 

Dort aber, wo allein im Deutſchen Reich Bismarcks große Erdſchätze in Oſtdeutſch⸗ 
land lagen, in Oberſchleſien, wo treibhausartig und mit oft wenig glücklichen ſozialen 
Verhältniſſen auf der Grundlage des ſchon von Friedrich dem Großen wieder belebten 
Erz- und Kohlenbergbaus nach 1870 eine Induſtrie hochſchoß, hielt dieſe gerade die 
zahlreiche Nachkommenſchaft der einen (ſtark mit deutſchen Ausdrücken durchſetzten) 
polniſchen Dialekt ſprechenden Bevölkerung feſt. Gerade von dort ſtrömte die nicht- 
deutſche Bevölkerung nicht etwa nach dem Weſten ab, wo ſie wahrſcheinlich zum 
großen Teil eingedeutſcht oder zu ungefährlichen, inſelartig verſtreuten polniſchen 
Volkstumsenklaven geworden wäre, ſondern ſtellte die Maſſe der oberſchleſiſchen 
Induſtriearbeiterſchaft, unter der es der höchſt geſchickten, im Volkstumskampf er- 
folgreich arbeitenden polniſchen Propaganda gelang, zum Teil ein polniſches 
Nationalbewußtſein verbunden mit ſozialer Anzufriedenheit und konfeſſioneller 
Gegenſätzlichkeit zu erwecken. Das Abſtrömen des größten Teiles des deutſchen 
Nachwuchſes in die Induſtrie des Weſtens, die „Poloniſierung von unten“ in Ober⸗ 
ſchleſien, die immer größere Verbreitung der fremden Wanderarbeiter, das Auf⸗ 
tauchen tſchechiſcher Arbeiter und Anternehmer im teilweiſe gemiſcht deutſch⸗wendiſchen 
Sprachgebiet der Braunkohlenlager der Lauſitz vor dem Kriege — das alles ließ vom 
Geſichtspunkt der Biologen das Deutſchtum öſtlich der Elbe vor dem Weltkrieg als 
in raſchem Rückzug befindlich erſcheinen. 


g) Das Problem der polniſchen Gruppe im Reich 


Erſchwert wurde die Lage dadurch, daß neben gemiſchten Gebieten auch rein polniſche 
Gebiete zum Reiche gehörten. Hatten 1772 Preußen, Rußland und Sſterreich Polen 
im weſentlichen nur die Gebiete abgenommen, die es einſt ſelber auf der Höhe feiner 
Macht erobert hatte, jo hatte man in der zweiten Teilung von 1793 ganz über- 
wiegend, in der dritten Teilung von 1795 nur noch rein polnische Volkstumsgebiete 
genommen. Aus ſtrategiſchen Gründen hatte Preußen 1815 auf dem Wiener Kongreß 
nicht nur deutſche und überwiegend deutſche Randgebiete, ſondern in der Mitte und 
im Süden der Provinz Poſen unſtreitig altpolniſches Land mit nur ſehr geringen 
deutſchen Gruppen genommen. Verſuche, auch in dieſen Gebieten das Deutſchtum 
zu verſtärken, blieben faſt ergebnislos; durch die Gewährung von „Oſtmarkenzulagen“ 
an Beamte und ſtaatliche Anterſtützung der deutſchen Siedlung erweckte man erſt recht 
den Eindruck, daß der Aufenthalt im Oſten eine Art Abel ſei, das man nur dann auf 
ſich nehmen könne, wenn der Staat beſondere Erleichterungen und Vergünſtigungen 
für dieſes ſchwere Opfer gewähre. War die Oſtſiedlung des deutſchen Mittelalters 
impulſiv und auf Grund eines echten Bevölkerungsdruckes erfolgt, ſo erinnerten die 
Siedlungserperimente der Zeit vor dem Weltkriege ſtark an den Verſuch, Waſſer 
den Berg hinaufleiten zu wollen. Selbſtverſtändlich hatten fie gegenüber dem ent ⸗ 
ſchloſſen den Volkstumskampf führenden Polentum keine Durchſchlagskraft, ja, jtill- 
ſchweigend gelang es der polniſchen Politik und Propaganda nicht nur große Teile 
der Bevölkerung in Oberſchleſien, ſondern auch die oſtwendiſchen Kaſchuben, ſelbſt 
kleinere und größere geſchloſſene deutſche Bauernſiedlungen katholiſcher Konfeſſion 
(Bamberka⸗Dörfer in der Provinz Poſen) für das polniſche Volkstum zu gewinnen. 
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h) Amerikaniſierung und Bildung fremder Volkstumsinſeln 
Der Sog der deutſchen Induſtrielandſchaften wurde aber bereits um die Sahrhundert- 
wende ſo ſtark, daß er nicht nur deutſches Landvolk, ſondern bereits Arbeitſuchende 
der benachbarten Fremdvölker an ſich zog. Bereits begannen die Deutſchen, ſich von 
ganz primitiven Arbeiten zurückzuziehen; wie ein Teil der Landarbeit in Oſtdeutſchland 
in polniſche Hände überging, ſo tauchten Italiener in großen Gruppen als Erd— 
arbeiter in Süd. und Weſtdeutſchland auf, bildeten ſich floweniſche, kroatiſche, 
polniſche Arbeiterſiedlungen im Ruhrgebiet. Beſonders ſtark verfiel Wien als ſüdöſt⸗ 
liche Großſtadt des deutſchen Volksraumes der Anterwanderungz um 1910 zählte 
Wien allein 120 000 Tſchechen, große Gruppen von Slowaken, Magyaren und 
Italienern. I 1 | 4% Kr 


19. verſtädterung und Geburtenrückgang 
a) Entwicklung der Geburtlichkeit 


Die Geſamtbevölkerung des Deutſchen Reiches in feinem Amfang bis 1938 (ohne 
Elſaß⸗Lothringen) wurde 1815 mit etwa 22,7 Millionen geſchätzt, 1870 betrug ſie 
39,5 Millionen. Im Jahre 1900 war ſie auf 56 Millionen, im Jahre 1910 auf 
65 Millionen angewachſen. Zwiſchen 1840 und 1890 kamen ſo ungefähr jährlich auf 
tauſend Einwohner 38 bis 40 Geburten. Der Geburtenüberſchuß war am höchſten 
bis 1870, begann dann ganz langſam zu ſinken und betrug 1911 12,2 auf Tauſend. 
Der Geburtenüberſchuß zeigte aber das wahre biologiſche Verhältnis ſchon nicht 
mehr — er ſchien deshalb größer, weil die Zahl der Todesfälle infolge der ver- 
beſſerten mediziniſchen Maßnahmen, vor allem infolge der Fortſchritte in der 
Säuglingspflege, abnahm. Die allgemeine Lebensdauer wurde ſo heraufgeſetzt; hatte 
die allgemeine Lebensdauer nach der Sterbetafel der Reichsſtatiſtik im Jahrzehnt 
von 1871 bis 1880 bei Männern 35,6, bei Frauen 38,5 Jahre betragen, fo lag fie im 
letzten Jahrzehnt vor dem Kriege bei Männern auf etwa 50 und bei Frauen auf 
etwa 54 Jahre. Das fortſchreitende Wachstum der Bevölkerung des Deutſchen Reiches 
beruhte alſo nicht ſo ſehr auf einer Vermehrung der Bevölkerung, ſondern auf einer 
Verlängerung ihrer Lebensdauer. 


b) Rückgang des Kinderreichtums 
Dagegen ging der Kinderreichtum zurück. Es kamen an ehelich geborenen Kindern 
auf jede Ehe im Jahr: 
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Die eheliche Fruchtbarkeit ſank. 


Das hing einmal zuſammen mit der Verſtädterung des deutſchen Volkes, die engere 
Wohnräume, geringere Bewegungsfreiheit für die Kinder, aber auch weniger Mög- 
lichkeiten zur Kinderernährung mit ſich brachte. Der Tagelöhner brauchte ſich um die 
Ernährung ſeiner Kinder aus ſeinem Deputatkorn, ſeiner Schweinehaltung und 
ſeinem Garten keine allzu großen Sorgen zu machen; die Kinder „lebten ſo dabei 
mit“ und konnten früh ein wenig mitverdienen. Für den ſtädtiſchen Arbeiter aber 
koſtete jeder Topf Milch, jedes Stück Brot der Kinder bares Geld, das erſt verdient 
werden mußte. Der Wille zum ſozialen Aufſtieg ließ es vielen geraten erſcheinen, 
die Zahl der Kinder einzuſchränken, um auf dieſe Weiſe die wenigen Kinder beſſer 
aufzuziehen. Wie das Zeitalter des Liberalismus den einzelnen Menſchen ſtark von 
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bisherigen Bindungen loslöſte, ſo verblaßte auch das Gefühl dafür, daß Ehe, Vater» 
ſchaft und Mutterſchaft eine Grundordnung des Lebens ſind. Immer mehr wurde 
die Frage, ob man überhaupt eine Ehe gründen und ob man Kinderſegen haben ſolle, 
als ein Rechenerempel aufgefaßt. Beſonders bedenklich war es, daß geſteigerte An⸗ 
forderungen vielfach zu einer ungeſunden Hinausſchiebung der Eheſchließung führten. 


don Oſſtz ieren 49,3 v. H. 
„ höheren Beamten. . . 45,4 „ 
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„ Durchſchnitt des Volkes . . 17,9 „ 


c) Begabtenausmerze 
Dieſe Hinausſchiebung der Eheſchließung hatte aber bei den am meiſten davon be⸗ 
troffenen Schichten einen überdurchſchnittlichen Kindermangel zur Folge. 
Es kamen ſchon 1912 auf die Familie: * vs * NIA 
bei Offizieren, höheren Beamten und freien Berufen 2 Kinder 
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Das aber bedeutete, daß gerade die Erbanlagen der beſonders begabten Familien, 
die durch Leiſtung und Tüchtigkeit aufgeſtiegen waren, nur völlig unzureichend weiter- 
gegeben wurden. Während dort, wo offenbar die Leiſtungsbegabungen geringer 
waren, noch eine verhältnismäßig ſtarke Reproduktion erfolgte, gingen wertvollſte 
Erbanlagen durch das auch bereits nach unten ſich ſenkende Zweikinderſyſtem der 
führenden Schichten verloren. Schon vor dem Weltkrieg ſetzte in den Schulen die 
Klage über die ſogenannte „Aberbürdung“ der Schüler ein, in Wirklichkeit lagen 
die auftretenden Schwierigkeiten aber mehr daran, daß ſchon damals in den Klaſſen 
die Kinder mit beſonders hohen Begabungen abnahmen, während die durch eine 
Maſſenverſchulung, durch die in weiten Kreiſen eingeriſſene Flucht vor der körper- 
lichen Arbeit in die „Stehkragenberufe“, in die höheren Schulen geſchwemmten durch- 
ſchnittlich und knapp durchſchnittlich Begabten an dem Wiſſensſtoff erlahmten. Je 
raſcher die Verſtädterung vor ſich ging, je ſchneller Generation auf Generation faſt 
alle ihre Begabungen in großſtädtiſche, führende Berufe abgab, um ſo mehr mußte 
das „Ausbrennen der Begabungen“ ſich verſtärken. 


d) Der Weg der Verſtädterung 


Die Großſtadt wurde das Grab gerade der begabteren Erbſtämme — und ſie begann 
im Deutſchen Reich ſich immer weiter auszudehnen. Es gab im Deutſchen Reiche 


im Jahre Großſtädte Millionen Einwohner v. H. der Reichsbevölkerung 
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genügend fort- 
pflanzten, nahm die Anterwertigkeit zu. Neben den geiſtig Beweglichen, Anterneh⸗ 


38 BR | ar TE oo: Dee 
nen 


mungsluſtigen und Tüchtigen waren zum großen Teil auch die „anlagemäßigen Dorf- 
armen“, die Antüchtigen, ja, die verbrecheriſchen Elemente vom Land und den kleinen 
Städten in die Großſtädte gezogen. Dr. med. Karl Ritter („Ein Menſchenſchlag“, 
Georg Thieme Verlag, Leipzig) hat überzeugend nachgewieſen, daß Gauner und 
Landſtreicherfamilien, die noch um 1850 in kleinen Städten und Ortſchaften hauſten, 
ſchon in der darauf folgenden Generation und ſpäteſtens um die Jahrhundertwende 
in die Großſtädte übergeſiedelt waren. Waren einſt ſolche „Anehrlichen“ und die 
ihnen naheſtanden kaum zur Eheſchließung, ſicher nicht zum Bürgerrecht zugelaſſen, 
ſo wurde jetzt durch eine weitgetriebene Wohlfahrtspflege dieſes unterſchichtliche 
Menſchentum geradezu hochgepäppelt. Hatte die Rechtspflege des Mittelalters 
eine, wenn auch noch grauſame Ausmerze gegen das Verbrechertum dargeſtellt, ſo 
wurde das Strafrecht jetzt immer mehr humaniſiert — nicht auch zuletzt auf das Be⸗ 
treiben jüdiſcher Strafrechtler — und das Verbrechertum vermochte ſich fortzupflanzen 
und ſeine böſen Anlagen in dem gleichen Maße weiterzugeben, wie leider die guten 
und begabten Anlagen zu wenig weitergegeben wurden. Bald lernte es den Aufent- 
halt in den Strafanſtalten nicht mehr übermäßig fürchten, und benutzte die Lücken 
der allzuſehr auf den Schutz des einzelnen berechneten Geſetzgebung, um, „am Geſetz 
vorbei“ handelnd, ſich dennoch auf Koſten der ehrlichen Arbeit eine Lebensgrundlage 
zu ſchaffen. 5 * | 


f) Zunahme der erblich Belaſteten 


Infolge der verbeſſerten Fürſorge und Pflegemaßnahmen vermehrten ſich aber 
auch diejenigen, die ſonſt entweder gar keine oder nur ſehr wenige Nachkommen ge⸗ 
habt hätten, alle jene Menſchen, die in Wirklichkeit nicht in der Lage waren, aus 
eigener Arbeit ſich ſelbſt und die Ihren zu erhalten, ſondern die noch einen Zuſchuß 
aus dem Arbeitsertrage des geſamten Volkes brauchten, deren ſoziales Produkt 
unter dem erforderlichen Mindeſtbeſtand liegt, alſo körperlich oder vor allem geiſtig 
Belaſtete, Schwachſinnige, Krüppel von Geburt, Imbezille, Geiſtesgeſtörte, die nicht 
gerade gefährlich waren, darum durch Anterbringung in eine Anſtalt nicht etwa an 

der Fortpflanzung gehindert werden konnten. Sie taten ſich zuſammen und ver— 
mehrten ſich. | — wi | 


9) Zunahme raſſeſchädigender Süchte 


Hatte ſchon in früheren Jahrhunderten die Trunkſucht im deutſchen Volke ſchwere 
Raſſeſchäden angerichtet — beſonders im ausgehenden 15. Jahrhundert und gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts hatte fie in Deutſchland als eines der ſchwerſten Volks. 
laſter großen Schaden angerichtet —, fo nahm fie mit ſteigender Wohlhabenheit in 
manchen Schichten wieder bedenklich zu. Im Studententum der Vorkriegszeit hat der 
Alkohol unzweifelhaft zahlreiche begabte Erbträger vernichtet, mindeſtens geſchädigt; 
da er außerdem als einer der gefährlichſten „Kuppler zur Anzucht“ wirkt, hat gerade 
der Alkohol der Verbreitung der raſſezerſtörenden Geſchlechtskrankheiten in großen 
Schichten Vorſchub geleiſtet. Das ſeit dem 16. Jahrhundert in Deutſchland auſ⸗ 
tauchende, urſprünglich nur auf ziemlich kleine Schichten beſchränkte Tabakrauchen 
iſt bis etwa zur Mitte des vorigen Jahrhunderts kaum von großer Bedeutung ge- 
weſen, dann aber trat neben die Pfeife erſt die Zigarre und dann die Zigarette; 
beide eroberten ſich immer größere Volksſchichten, und ſchon vor dem Weltkrieg begann 
das Tabakrauchen der Frauen ſich ſtärker zu verbreiten. Nun iſt das Nikotin des 
Tabaks ein außerordentlich wirkſames Keimgift, das vor allem die Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit der Frau in ſchwerſter Weiſe ſchädigt. Nicht zufällig waren ſchon vor dem 
Weltkrieg ſtark rauchende Völker, das türkiſche wie das magyariſche Volk, auffällig 
kinderarm. Nach neueren Anterſuchungen (Dr. med. Lickint) befördert das Tabak⸗ 
rauchen auch die Anlage zum Krebs; in der Tat nahmen die Krebserkrankungen 
innerhalb des deutſchen Volkes ziemlich im gleichen Tempo wie die Ausbreitung der 
Rauchunſitten zu. | — 
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So waren ſchon vor dem Weltkrieg eine ganze Anzahl bedenklicher Raſſegefährdungen 
in unſerem Volke aufgetreten, Rückgang der Hochwertigkeit, Zunahme der Krimi- 
nellen und geiſtig oder körperlich Anterwertigen, bewußte Geburteneinſchränkung in 
breiten Volksſchichten, raſſeſchädliche Laſter wie Alkoholismus und Nikotinismus — 
die ſchwerſte Gefährdung aber war das blutsmäßige Eindringen des Judentums. 


20. Der Einbruch des Judentums in das deutſche Volk 
A. Die Raſſengrundlagen des jüdiſchen Volkes 


a) Vorgeſchichte 

Während etwa das deutſche Volk in ununterbrochener Linie als ſeßhaftes Bauern- 
volk auf die Menſchen nordiſcher Raſſe der mittleren Steinzeit zurückgeht, iſt das 
jüdiſche Volk als Volkstum viel jünger. Paläſtina tritt ziemlich ſpät in das Licht 
der Geſchichte. Bis etwa 2500 v. Chr. ſcheint das wenig bevölkerte Land zum 
weſtiſch⸗mittelmeeriſchen Kulturkreis zu gehören. Am 2500 v. Chr. vermögen wir 
auch die erſte Einwanderung von Stämmen wüſtenländiſcher Herkunft feſtzuſtellen. 
Zu jener Zeit beſtand wohl der größte Teil der Bevölkerung Paläſtinas bereits aus 
Menſchen vorderaſiatiſcher Raſſe. Damit ſind jene beiden Raſſen gegeben, die im 
ganzen alten Vorderen Orient die Grundlage der Bevölkerung gebildet haben und 
zum Teil noch bilden: 

1. Die vorderaſiatiſche Raffe (ſo nach Günther, auch als armenoide Raſſe bezeichnet) 
iſt mittelgroß, unterſetzt, kurzköpfig mit ſehr ſteilem Hinterhaupt und gewaltiger, 
ſtark herausſpringender Krummnaſe, fleiſchigen Lippen, hervorſtehenden Anter⸗ 
lippen, ſtarker dunkler Behaarung. Seeliſch ſind die Menſchen dieſer Naſſe händle⸗ 
riſch ſehr begabt, beſitzen einen geſchmeidigen Verſtand, ſtarkes Einfühlungsvermögen, 
Liſt, Verſchlagenheit, eine nicht geringe Begabung für Schauſpielkunſt. Religiös iſt 
kennzeichnend für Menſchen dieſer Raſſe, daß ihnen Körper und Körperlichkeit als 
„Fleiſch“ in beſonders ſtarkem Gegenſatz zur Seele ſteht, dieſer Zwieſpalt ihnen 
immer wieder die „Erlöſung“ von dem „ſündigen Fleiſch“ als eigentliches Ziel der 
Religion erſcheinen läßt. Es iſt die Naſſe, deren Angehörige ebenſo die Tempel⸗ 
proſtitution des alten Babylon wie die mönchiſche Askeſe aus dem gleichen religiöſen 
Grundmotiv geſchaffen haben. Für ſie ſteht „Welt“ und „Geiſt“ in ganz beſonders 
hartem Gegenſatz. 

Die Arheimat dieſer Raſſe wird man im Kaukaſus anzunehmen haben. Am 3500 
v. Chr. ſcheinen Menſchen dieſer Raſſe ſchon in Syrien und Paläſtina geſiedelt zu 
haben; in Paläſtina gefundene Kurzköpfe dieſer früheſten Zeit ſind vorderaſiatiſche 
Kurzköpfe. 

2. Die „wüſtenländiſche“ (auch orientaliſche) Naſſe, heute am beſten durch den rein- 
blütigen Araber der Wüſte vertreten, iſt mittelgroß, ausgeſprochen langköpfig, 
ſchmalgeſichtig, mit feiner, gelegentlich winklig gebogener Naſe, leicht geſchwungenen 
Lippen, kurzem Mund, betonter Kinnunterlippenfurche, mandelförmigen Augen, 
heller, an den unbekleideten Stellen wie zarteſtes Elfenbein wirkender Haut; die 
Augen ſind dunkel bis haſelnußbraun, mit einem warmen ſamtenen Ausdruck, das 
Haar iſt dunkelbraun bis ſchwarz, dünn und weich. 

Seeliſch iſt dieſe Raffe von der vorderaſiatiſchen gründlich geſchieden. Der wüſten⸗ 
ländiſche Menſch hat einen ſtarken Sinn für Würde, ein Gefühlsleben, das, an- 
dauernder ſchwerer Arbeit unfähig, aus langer Träumerei zu ſtoßweiſer Aktivität 
durchbrechen kann, eine lebhafte Einbildungskraft verbunden mit merkwürdiger 
Nüchternheit, er iſt ſchlechter Soldat und guter Krieger. Das religiöſe Leben iſt 
geprägt durch das Leben in der Wüſte, die weder ein geordnetes Jahr noch den 
gleichmäßigen Rhythmus bäuerlicher Arbeit kennt, wie er bei den Bauernvölkern 
faſt überall zur Erkenntnis eines Gottes der Ordnung, der ſich im rechten Gang der 
Welt den Menſchen fromm, hilfreich erweiſt, geführt hat; in der Lebloſigkeit der 
Wüſte, jederzeit den Gefahren preisgegeben, als Wanderhirt ſtark vereinzelt, emp- 
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findet fich der wüſtenländiſche Menſch als ein „Staubkorn in der Hand des Ewigen“ 
Goran), der nicht mit dem oder den göttlichen Weſen in gleicher Lebensordnung 
ſteht, ſondern als ein „Knecht Gottes“ („Abd allah“) deſſen, des „ganz Anderen“ 
Barmherzigkeit erfleht. Gott ſpricht zu ihm nicht aus der Ordnung der Natur, fon- 
dern aus „Geſichten“, aus Stimmen in der Wüſte — „ſiehe, es geſchah die Stimme 
des Herrn zu feinem Knecht ...“ 


Alles Gotterleben dieſer Raſſe iſt „Offenbarung“, bei der der Reichtum oft jahre- 
langer religiböſer Grübelei — alle Propheten in dieſem Menſchtum gehen darum 
einige Jahre in die Wüſte — nach außen projiziert und als göttliche Offenbarung 
aufgenommen wird. In der Art dieſer Offenbarung ſpiegelt ſich darum auch das 
Raſſebild beſonders deutlich; handelt es ſich bei dem Propheten um eine ſittlich hoch- 
ſtehende Perſönlichkeit guter Art, etwa Mohammed, ſo wird die ihm zuteil werdende 
Offenbarung ſittliche Höhenlagen beſitzen; iſt es dagegen eine moraliſch tieferſtehende 
Perſönlichkeit aus einem Volkstum mit bedenklichen Anlagen, jo wird die Offen- 
barung und das Gottesbild, das ſich ihm offenbart, dieſe Züge tragen. 


Am 2500 v. Chr. ſind in Paläſtina alſo weſentlich Gruppen vorderaſiatiſcher Raſſe 
mit einigen weſtiſchen Einſchlägen durch Menſchen wüſtenländiſcher Raffe überlagert 
worden N * b N 

Steingräber und Steinſetzungen, die ſich auf einzelnen Stellen Paläſtinas gefunden 
haben, laſſen annehmen, daß Menſchen nordiſcher und vor allem fäliſcher Raffe, des 
ſogenannten Ero-Magnon-Typs, die in ganz Weſteuropa und Nordafrika die Hünen- 
gräber verbreiteten, auch in Paläſtina eindrangen. 


Seit 2500 v. Chr. macht ſich einmal in Paläſtina ein ſtarker politiſcher Einfluß der 
Agypter bemerkbar. Das altägyptiſche Volk war raſſiſch keine Einheit. Neben 
Menſchen der wüſtenländiſchen „orientaliſchen“ Raſſe ſtanden Menſchen der hami— 
tiſchen Raſſe. Die hamitiſche Raſſe iſt ſehr hoch gewachſen (bei Männern 1,90 bis 
2 Meter), ſchlank, hochbeinig, geſchmeidig, ausgeſprochen langköpfig und fchmal- 
geſichtig mit weitausladendem Hinterkopf, großen, vorquellenden, oft ſehr ausdrucks⸗ 
vollen Augen; die Hautfarbe liegt zwiſchen einem rötlichen Hellbraun und rötlichem 
Dunkelbraun. Das Haar iſt dunkelbraun bis ſchwarz, lockig, aber nicht gekräuſelt. 
Seeliſch handelt es ſich um eine kriegeriſche, kluge, für Herrſchaft und Organiſation 
begabte Raſſe, die eigentliche Herren- und Adelsraſſe Afrikas. Innerhalb des alt. 
ägyptiſchen Volkes war dieſer Menſchentyp ſehr zahlreich vertreten. In der 
ägyptiſchen Anterſchicht kamen Neger als Sklaven, ſpäter auch als Kriegsleute vor. 
So mag die Berührung mit Agypten nach Paläſtina im ganzen Altertum neben 
wüſtenländiſchem auch etwas hamitiſches und negeriſches Blut getragen haben. 


Zwiſchen 2000 und 1300 v. Chr. entſtand in Kleinaſien das Reich der Hettiter. Die 
hettitiſche Sprache iſt indogermaniſch, die Herrenſchicht dieſes Volkes war nordiſch, 
aber im Wortſchatz wie in der Maſſe der Bevölkerung zeigt ſich, daß vorderaſiatiſcher 
Raſſetyp überwog. Gehörte die führende Schicht der Hettiter auffälligerweiſe der 
weſtindogermaniſchen Völkergruppe (Kentumvölker) an, fo war Staat und Volk der 
Hettiter doch überwiegend vorderaſiatiſchen Raſſegepräges. 


Am 1600 v. Chr. erſchien in den Mitanni eine zweite Gruppe von Stämmen indo— 
germaniſcher Sprache und ſogar ſehr ſtark nordiſcher Raſſegrundlage. Es handelt 
ſich hier um eine zur oſtindogermaniſchen Gruppe (Satemgruppe) gehörige Bevölke⸗ 
rung, eine Abſplitterung der Sanskritinder, die den Zug nach Indien nicht mit- 
machten, ſondern ſich als Roſſe liebendes Kriegervolk am oberen Euphrat nieder— 
ließen, und als Soldkrieger, Raubritter und kleine Stadtkönige zeitweilig bis nach 
Paläſtina ſich ausbreiteten (vgl. Schnökel, „Die erſten Arier im alten Orient“), die 
uns erhaltene ägyptiſche Korreſpondenz der ſogenannten Amarnabriefe hat uns 
jogar die Namen ſolcher ariſchen Stadtkönige, Kriegsbandenführer und Feldobriſten 


erhalten. 
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Zwiſchen 1700 und 1580 brachen wandernde Völker von Norden und aus der Wüſte, 
die ſogenannten Hykſos, über Syrien und Paläſtina bis nach Agypten vor. Anter 
ihnen überwogen wohl Stämme wüſtenländiſcher Raſſe, aber auch einzelne ſtärker 
nordiſche Gruppen, vorderaſiatiſche Menſchen, ſicher auch manch Stamm raſſiſch 
ungeklärter Herkunft iſt in dieſem Stondel mitgegoge n. 

In Paläſtina finden wir, daß die Amoriter, ein Volk, das unzweifelhaft eine „jemi- 
tiſche“, d. h. dem heutigen Arabiſch naheſtehende Sprache redete, zugleich aber von 
den Agyptern als blond und helläugig abgebildet wurde, ſo daß Günther (Raſſen⸗ 
kunde des jüdiſchen Volkes) einen nordraſſiſchen Einſchlag bei ihnen als gewiß an- 
nimmt, ſich niedergelaſſen hatten. 

Schließlich kamen von der See aus Kreta kriegeriſche Seevölker nordiſch-weſtiſcher 
Miſchung, die „Peliſchtim“ (Philiſter) der Bibel und ließen ſich an der Küſte 
Paläſtinas nieder. | | Br | * | 

Wir können alſo als Raſſengeſchichte Paläſtinas die folgende Miſchung feſtſtellen: 
vorderaſiatiſche Grundlage mit ſehr frühen Einſchlägen von Cro-Magnon und 
weſtiſchen Menſchen, überlagert durch die erſte Einwanderung wüſtenländiſcher 
Menſchen; darauf ſtarke ägyptiſche Einflußnahme, die auch etwas hamitiſches und 
negeriſches Blut in das Land bringt, zugleich Auftauchen ſtarker neuer vorder⸗ 
aſiatiſcher Gruppen mit nordiſchen (und anderen? türko⸗mongoliſchen?) Einſchlägen. 
Neue Überlagerung durch Menſchen wüſtenländiſcher Raſſe und neues Auftauchen 
weſtiſcher und nordiſcher Gruppen durch die Philiſter. Zwiſchen 1580 und 1200 ſteht 
Paläſtina wieder unter der Herrſchaft der ägyptiſchen Pharaonen, womit ſich noch 
einmal ein gewiſſer hamitiſcher Einſchlag verbunden haben mag. 

Sprachlich ſetzte ſich die ſemitiſche Sprachgruppe völlig durch; auch diejenigen Völker, 
die raſſiſch einen anderen Einſchlag hatten, etwa die Philiſter, ſprachen eine ſemitiſche 
Sprache. 


b) Das Auftauchen der Juden 


In dieſem ausgeſprochenen Durchgangsland der Völker mit feiner ſtarken Raſſe ; 
miſchung tauchten die Juden ſpät (zwiſchen 1400 und 1200) auf. Sie erſcheinen gleich · 
falls mit einer ſemitiſchen Sprache. Sie berufen ſich auch auf Wurzelverwandtſchaft 
mit der großen wüſtenländiſchen Stammesgruppe der Aramäer. „Ein nomadiſierender 
Aramäer war mein Ahn“, ſoll der Iſraelit (2. Moſes 26, 5) ſprechen, wenn er ſeinem 
Gott die Erſtlinge des Landesertrages opfert. Dennoch erſcheinen in den Zügen des 
Judentums früh eigenartige Anterſchiede, die es von den anderen wüſtenländiſchen 
Völkern wie von der Bevölkerung Kangans unterſchieden. 


Die Bevölkerung Kanaans war größer und höher gewachſen als die einwandernden 
„Iſraeliten“. Den hebräiſchen Spähern erſchienen manche Kanaaniter als Rieſen, 
die „Enakskinder“ um Hebron wurden geradezu zur Bezeichnung von Rieſen, ebenſo 
die „Rephaim“, jo daß der engliſche Raſſenforſcher Sayce („The Races of the Old 
Testament“ 1925) dieſe geradezu als Zweige der „blonden Raſſe“ bezeichnet. Die 
Kanaaniter waren ein Bauernvolk mit einem recht hoch entwickelten Städteweſen; 
die einrückenden „iſraelitiſchen“ Stämme waren jedenfalls keine Bauern. 


c) Die eigentümliche jüdiſche Aberlieferung 

Von den übrigen Stämmen wüſtenländiſcher RNaſſe, etwa von den Arabern, trennt 
die Stämme Sfraels früh ihre durchaus andere Moral. Auch nicht der verworfenſte, 
heruntergekommenſte arabiſche Stamm würde von ſeinen Stammvätern, noch dazu 
mit Billigung und Zuſtimmung, berichten, was von Abraham überliefert wird, daß 
er zweimal ſeine Frau gewinnſüchtig verkuppelt, Iſaak das gleiche Stück ebenfalls 
verſucht habe. Jakobs Lebensgeſchichte beſteht vom Sachwucher an ſeinem Bruder 
Eſau angefangen über die Antreue und den Betrug an Laban, über den neuen Be⸗ 
trug am alten Iſaak nur aus Gaunerſtücken. In der Geſtalt des Joſeph, mag er nun 
ein vermenſchlichter Stammesgott oder ein Wunſchbild oder eine echte Perſönlichkeit 
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geweſen ſein, iſt der Typ des Hofjuden vorausgenommen. In dieſen Geſtalten iſt 


wenig von dem würdevollen Weſen reinblütig wüſtenländiſcher Menſchen. Derartige 


Sagen gibt es auch bei keinem anderen Volk des Altertums. 

Den anderen Völkern muß das Judentum früh als eine eigenartige und von jedem 
anderen Volk verſchiedene Erſcheinung vorgekommen ſein. 

d) Die älteſten Berichte über den Arſprung des Judentums 
Der uns in einem langen Zitat durch den jüdiſchen Schriftſteller Flavius Joſephus 


(der leidenſchaftlich gegen ihn polemiſiert) erhaltene ägyptiſche Schriftſteller Manetho 


berichtet, daß einſt ein König von Agypten von einem Gottesorakel angewieſen ſei, 
„das ganze Land von den Ausſätzigen und den anderen bemakelten Menſchen frei 
zu machen“. Er habe ſie zuſammentreiben und in den Steinbrüchen arbeiten laſſen, 
ihnen aber ſchließlich eine Stadt angewieſen. „Wie fie in die Stadt gekommen waren 
und ſo einen geeigneten Ort zum Abfallen innehatten, wählten ſie ſich zum Anführer 
einen Prieſter von Heliopolis, der Oſarſiphus hieß, und dieſem ſchwuren ſie, in 
allem gehorchen zu wollen. Er gab ihnen als erſtes Geſetz, weder Götter zu verehren 
noch ſich der in Agypten vorzüglich als heilig verehrten Tiere zu enthalten, ſondern 
ſie alle zu töten und zu verzehren, ferner mit niemandem als mit Mitgliedern der 
Verſchwörung in Verbindung zu treten. Nachdem er ſolche und viele andere Geſetze, 
die den ägyptiſchen Sitten am meiſten entgegengeſetzt waren, gegeben hatte, rief er 
einſt aus Agypten vertriebene räuberiſche Hirtenſtämme ins Land. Dieſe aber zu- 
ſammen mit „den befleckten Agyptern behandelten die Menſchen ſo frevelhaft, daß 
ihre Herrſchaft allen, die damals die Schändlichkeiten mit anſahen, ſehr übel erſchien. 
Denn ſie zündeten nicht allein Städte und Dörfer an und begnügten ſich nicht mit der 
Ausplünderung der Tempel ... Der Prieſter, der ihnen die Verfaſſung und Ge- 
ſetze feſtgeſtellt hat, fol aus Heliopolis geweſen und Oſarſiph nach dem dort verehrten 
Gott Oſiris gehießen, dann aber, als er zu jenem Volke überging, ſeinen Namen 
geändert und ſich Moſes genannt haben“. 


Der griechiſch ſchreibende Alexandriner Lyſimachus (um 100 n. Chr.) ſagt das gleiche: 
„Anter dem Agypterkönige Bocchoris floh das Volk der Juden, das mit Ausſatz, 
Krätze und anderen Krankheiten behaftet war, in die Tempel und flehte um Lebens- 
unterhalt. Da aber ſehr viele Menſchen von der Krankheit ergriffen wurden, entſtand 
eine Anfruchtbaͤrkeit in Agypten. Bocchoris, der Agypterkönig, ſandte Leute an den 
Ammon, um ihn ein Orakel wegen der Anfruchtbarkeit zu fragen. Der Gott aber 
ſchrieb vor, die Tempel von unheiligen und gottloſen Menſchen zu reinigen.“ 


Beſonders bedeutſam erſcheint, was in dieſem Zuſammenhang P. Cornelius Tacitus 
(im fünften Buch der Hiſtorien) offenbar auf Grund des Studiums alter, uns ver— 
lorengegangener Schriftſteller berichtet: „Die meiſten Geſchichtsſchreiber kommen 
darin überein, daß bei einer entſtandenen Seuche in Agypten, von welcher die Leiber 
ausſchlugen, König Boechoris das Orakel des Ammon beſchickt habe und auf ſeine 
Bitte um ein Heilmittel angewieſen worden ſei, das Reich zu reinigen, und dieſe Art 
Menſchen als den Göttern verhaßt in andere Länder zu ſchaffen. Man habe alſo 
das Geſindel zuſammengeſucht, fortgebracht und in einer Wüſte liegen laſſen. Dem 
hilflos weinenden Haufen habe Moſes, einer der Vertriebenen, angedeutet, ſie 
möchten weder auf Menfchen- noch Götterhilfe warten, da fie von beiden verlaſſen 
ſeien, ſondern ſich ihm als einem himmliſchen Leiter anvertrauen. Moſes führte, 
um ſich des Volkes für die Zukunft zu verſichern, neue Gebräuche unter ihnen ein, 
wie ſie bei keinem anderen Volk üblich ſind. Bei ihnen iſt alles unheilig, was uns 
heilig iſt, alles erlaubt, was wir verabſcheuen ...“ Es ließe ſich die Zahl dieſer 
Stimmen aus dem klaſſiſchen Altertum noch vermehren, die darauf hinauskommen, 
daß es ſich bei dem „Volk Iſrael“ um das aus Agypten ausgetriebene dortige Ver- 
brechertum gehandelt habe. Auffällig iſt, daß auch die Bibel ſolche Züge überliefert. 
„Auch viel zugelaufenes Volk zog mit ihnen“, heißt es beim Auszug aus Agypten 
(2. Moſes 12, 38), ausdrücklich vom „Pöbelvolk“ in der Begleitung der abwandern- 
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den Stämme wird 4. Moſes 11, 4 geſprochen, der Negereinſchlag, der noch heute im 
jüdiſchen Volk gelegentlich feſtzuſtellen iſt und ſich im negeriſchen Kraushaar und 
wulſtigen Lippen äußert, kann auch aus der Anterſchicht der alten Agypter ſtammen. 
Kuſchi, der Kuſchite, der Argroßvater Jehudis, des Juden, wird ausdrücklich bei 
Jeremia (36, 14) erwähnt — unter den Kuſchiten aber verſtand man immer Neger; 
von Kindern hebräiſcher Väter und ägyptiſcher Sklavinnen wird vielfach geſprochen — 
dieſe Mütter aber haben wohl vielfach negeriſchen Einſchlag gehabt. 


e) Raſſiſche Zuſammenſetzung der „Stämme Israels“ 


Die Zuſammenſetzung des hebräiſchen Volkes, wie es ſo bei ſeiner Einwanderung in 
Paläſtina vor uns auftaucht, ſpricht auch raſſiſch nicht dagegen, daß es ſich weſentlich 
um die Anterſchicht Agyptens, darunter die dortige Diebeskaſte, gehandelt habe: Die 
Stämme Iſraels ſtellten eine vorderaſiatiſch⸗wüſtenländiſch⸗hamitiſch⸗negeriſche 
Miſchung dar, zu denen der eine oder andere in die ägyptiſche Anterſchicht abgeſunkene 
bzw. in Paläſtina in dieſe Stämme hineingeratene Menſch ſtärker nordiſchen Bluts⸗ 
einſchlages hinzugetreten ſein mag. IA u m | 


f) Nordiſcher Einſchlag 


Ein Beſtand an Blonden innerhalb des Judentums in Paläſtina iſt unbeſtreitbar. 
Günther veranſchlagt ihn auf etwa 15 v. H. des Geſamtvolkes. Hierbei wird es ſich 
weſentlich um mehr oder minder nordiſche Menſchen aus der Bevölkerung Kanaans 
wie um Kriegsleute gehandelt haben, die, wie die Leibwachen der Könige David und 
Salomon, „Krethi und Plethi“, d. h. Kreter und Philiſter waren. Jedenfalls waren 
die Philiſter erheblich nordiſcher als die Stämme Iſraels. Wo alſo immer heute 
noch unter den Juden nordiſcher Bluteinſchlag vorkommt, wird er aber zum über- 
wiegenden Teil auf ſolche Beimiſchungen aus Paläſtina zurückgehen. Die heutigen 
Samaritaner, die ſich ſelbſt als die einzig reinen Nachkommen der alten Hebräer be- 
zeichnen, ſtellten ein vorderaſiatiſch⸗wüſtenländiſch⸗hamitiſch⸗nordiſches Gemiſch dar; 
da ſie aber gerade durch Eſra vom übrigen Judentum ausgeſtoßen wurden, weil ſie 
ſich mit fremden Frauen verbunden hätten, fo kann man ihren Naſſebeſtand als nicht 
ganz kennzeichnend für den Beſtand des alten Volkes Iſrael annehmen. 


g) Die übereinſtimmende Meinung des klaſſiſchen Altertums 


Entſcheidend jedenfalls iſt für uns, daß die Aberlieferung des klaſſiſchen Altertums 
das Judentum nicht als Volk unter Völkern, ſondern als ein aus der Anterſchicht 
Agyptens zuzüglich einiger Räuberſtämme gebildetes Spätvolk angeſehen hat, daß 
die Stammesſage vollkommen gauneriſche Züge trägt und daß die Einſtellung gegen- 
über anderen Völkern darauf deutet, daß gauneriſche Züge ſtets im Volke Iſrael an» 
gelegt waren und es weſentlich beſtimmten. Auch die Gottesvorſtellung iſt von ihnen 
getränkt. Im Anterſchied zum „fas“, dem frommen Recht indogermaniſcher Völker 
oder der Gaſtfreiheit reinblütig wüſtenländiſcher Araber, befiehlt Jehova: „Ihr dürft 
keinerlei Aas eſſen. Dem Fremden, der ſich an deinem Wohnort aufhält, magſt du 
es geben, daß er es eſſe, oder du magſt es einem Ausländer verkaufen; denn du biſt 
ein Jahwe, deinem Gott, geheiligtes Volk.“ Jehova iſt wohl der einzige Gott, den 
die vergleichende Religionsgeſchichte kennt, der durch den Handel ſeiner Anhänger mit 
verdorbener Fleiſchware geheiligt wird! 

Der gleiche Gott verheißt (2. Moſes 3, 21, 22): „Auch werde ich (Jahwe) dieſem 
Volk bei den Agyptern Anſehen verſchaffen, damit wenn ihr wegzieht, ihr nicht mit 
leeren Händen wegzieht. Sondern jedes Weib ſoll von ihrer Nachbarin und Haus- 
genoſſin verlangen, daß fie ihr filberne und goldene Geräte und Kleider leihe (I); die 
follt ihr euren Söhnen und Töchtern anlegen und ſollt jo die Agypter um ihr Eigen- 
tum bringen.“ Das iſt eine Verheißung, wie ſie ſonſt auch kein Gott der Welt- 
geſchichte gegeben hat und wie ſie nur im Munde des Schutzgottes einer Diebes- 
kaſte ſinnvoll wäre. 
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Kriminelle Erbſtämme find es fo, die dieſes Volk oder mindeſtens einen weſentlichen 
Teil dieſes Volkes gebildet haben. 


B. Die Juden als Staatsvolk 

a) Feſtſetzung in Paläſtina 

Die Feſtſetzung der Stämme in Paläſtina iſt offenbar nicht auf einmal, ſondern in 
ziemlich langſamem Vordringen erfolgt. In größeren und kleineren Horden ſchoben 
ſich die „iſraelitiſchen Stämme“ zwiſchen die Kulturgebiete der einheimiſchen Bevölke— 
rung, ſetzten ſich im damals noch waldreichen Gebirgslande feſt. Kulturell bedeutet ihre 
Einwanderung in Kanaan „zweifellos für die Kanaanäer und von der kanaanäiſchen 
Perſpektive geſehen einen außerordentlichen Rückgang der Lebensforderungen und 
der Lebenshaltung. Man kann jedem Laien das ſehr einfach und ſehr eindrücklich 
klarmachen, wenn man ihm etwa Scherben keramiſcher Geräte der voriſraelitiſchen 
Zeit Paläſtinas vorführt: da ſieht man, wie in iſraelitiſcher Zeit das Material 
gröber und plumper iſt; es dauert überaus lange, bis die alte Höhe wieder erreicht 
wird. Eigene Kunſt, d. h. bildende Kunſt hat Iſrael nie erzeugt.“ (Kurt Möhlenbrink: 
Die Entſtehung des Judentums.) | 


b) Kurzlebige Eigenſtaatlichkeit 


Vorübergehend gelang es ihnen unter David und Salomo die Vorherrſchaft des 
Landes zu erringen, nur ein kleiner Teil wandte ſich bäuerlicher Arbeit zu oder blieb 
Hirte, die meiſten ſetzten ſich als zinsausbeutende Oberſchicht über der bedrückten 
kanaanitiſchen Bevölkerung feſt; der Kulturzuſtand blieb denkbar niedrig, ſelbſt zum 
Bau des beſcheidenen ſalomoniſchen Tempels fanden ſich unter ihnen nicht genug 
Handwerker, immer aufs neue eiferten die Propheten gegen die Abernahme der 


Kulturgüter der höherſtehenden Nachbarn und der Kanaaniter. Mit dem Tode 
Salomos 933 zerfiel das Reich in zwei Teile. Das Südreich Juda muß den ſtärkeren 
Beſtandteil der kriminellen Elemente umfaßt haben, denn gerade ſeine Geſchichte iſt 
ein wahres Wirrſal von Königsmord und Amſturz. Das Nordreich Iſrael wurde 
722 durch die Aſſyrer unterworfen, die Wohlhabenderen der Bevölkerung deportiert. 
Das Südreich Juda erlag den Babyloniern, 587 wurde der letzte König Zedekia 


(Zidkijahu) mit der Oberſchicht nach Babylon deportiert. Die Ackerbauer und Wein- 


gärtner ließ man, als überwiegend den iſraelitiſchen Stämmen nicht angehörend, im 
Lande. f c e * amine Arien 4 


e) Die Entſtehung des modernen Judentums aus dem 
Zionismus Eſras 
Die nach Babylon deportierte Gruppe wurde die Wurzel des ſpäteren Judentums, 
wenn auch andere nahe verwandte Teile ſich an dieſe wieder ankriſtalliſiert haben 
mögen. 539 eroberten die Sranier (Perſer) Babylon und erlaubten den weggeführten 
Judäern die Heimkehr nach Paläſtina. Der „erſte Zionismus“ brachte eine Rüd- 
wanderung der überzeugteſten und „jüdiſchſten“ Judäer nach Paläſtina. Auch damals 
ſpielte ſich das gleiche Bild wie heute ab. Die einheimiſche Bevölkerung in Paläſtina 
verſuchte verzweifelt, dieſe Rückwanderung zu verhindern. Nehemia (ſeit 445 Statt- 
halter von Jeruſalem), nach ihm der Prieſter Eſra, der 433 eine weitere Schar Rüd- 


wanderer nach Jeruſalem führte, haben die früheren Geſetze als „Thora Moſis“ 


zuſammengeſtellt, vor allem aber die Juden gezwungen, alle fremdſtämmigen Frauen 
zu verſtoßen. „Eſras Wirken hat die raſſenkundlich bedeutſame Folge gehabt, dem 
Hebräertum die Richtung zum blutsmäßigen Abſchluß von anderen Völkern zu 
geben ... So wurde aus der Volkstums- und Glaubensabſchließung fo etwas wie 
die blutsmäßige Abſchließung eines beſtimmten Raſſengemiſches ... Die Gejeb- 
gebung Nehemias und Eſras bewirkte den Zuſammenſchluß derjenigen Nachkommen, 
des alten Hebräertums, von denen das heute über die Welt zerſtreute Judentum aus- 
gegangen iſt ...“ (Günther.) | | en De € 
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d) Die jüdiſchen Raſſegeſetze 

Es entſtand auf dieſe Weiſe nicht eine neue Raſſe, wohl aber eine „Zucht“ ganz 
beſtimmter Menſchentypen. Dem Juden iſt es ſeit Eſra und Nehemia verboten, eine 
Frau nichtjüdiſchen Blutes zu heiraten, wohl aber darf er, ja ſoll er unehelich ſeine 
Art ſoweit wie möglich verbreiten und kann auch, wenn dies im Intereſſe des Juden 
tums liegt, ſeine Tochter Fremden zur Frau geben. Während ſo die fremden Völker 
mit jüdiſchem Blut durchtränkt wurden, kam im männlichen Stamme des Judentums 
immer wieder „reines“ Judentum zu „reinem“ Judentum. Auf dieſe Weiſe trat eine 
Häufung ſpezifiſch jüdiſcher Eigenſchaften in körperlicher und geiſtiger Hinſicht ein. 
Daß das wirre Raſſegemiſch der Juden heute einander ſo ähnlich iſt, daß man bei 
ganz blonden wie bei ganz dunklen Juden kennzeichnend jüdiſche Züge findet, liegt an 
dieſer engen, bewußt gezüchteten Blutsgemeinſchaft. Die Juden ſind untereinander 
verwandter als andere Völker. Das jüdiſche Geſetz hat zugleich innerhalb des Juden⸗ 
tums eine biologiſche Ausleſe der gauneriſchſten Elemente begünſtigt. 


e) Ausleſe gauneriſcher Anlagen durch das „Geſetz“ 


Aus der Auslegung der Thora Moſis ergab ſich (um 500 n. Chr.) der Talmud (von 
Babylon); eine große Sammlung von Rabbinerausſprüchen, Streitgeſprächen und 
Auslegungen; er erwies ſich dann im Mittelalter als für das Judentum bereits 
weitgehend unhandlich geworden, ſo daß im „Gedeckten Tiſch“ (Schulchan aruch) 
die Rabbiner Joſeph Karo (geſtorben 1575) und Mauſche Iſſerles (geſtorben 1572) 
eine Zuſammenfaſſung des jüdiſchen Rechtes ſchufen. 


Hierbei wird rechtlich der Anterſchied ganz ſcharf betont: Es gibt zwei Weſen auf 
dieſer Welt, Iuden- und alle anderen Weſen. Von den Juden ſagt Jahwe: „Ihr 
werdet adam (d. h. Menſchen) genannt, die Völker der Welt aber werden nicht 
Menſchen genannt.“ Ausdrücklich wird ein Nichtjude dem Tier gleichgeſetzt. Als 
ſolcher hat er weder Eigentum noch rechte Ehe, ſowenig wie der Fuchs an ſeiner 
Höhle ein Eigentum beſitzt oder der Storch mit ſeiner Störchin eine Ehe im Rechts - 
ſinne führt. Infolgedeſſen iſt das Eigentum des Nichtjuden jedem Juden preis- 
gegeben, ein Ehebruch mit einer Nichtjüdin iſt im jüdiſchen Recht kein Ehebruch. Ein 
Nichtjude kann darum auch im Rechtsſinne von einem Juden nicht betrogen werden, 
ſowenig wie man ein Tier „betrügen“ kann. Hieraus ergibt ſich, daß nach jüdiſchem 
Recht es ſtraflos iſt, wenn ein Jude einen Nichtjuden betrügt; betrügt aber ein Jude 
einen anderen Juden, ſo wird er deswegen zwar nicht beſtraft, muß aber dem anderen 
Juden den erlangten Gewinn herausgeben. Hat er ihn aber nur bis zur Höhe des 
Sechſtels der Geſamtſumme betrogen (alſo bei 300 M bis zur Höhe von 49,99 M), 
ſo braucht er ihm nichts herauszugeben. Bis zu einem Sechſtel der Geſamtſumme darf 
auch ein Jude den anderen nach dem Schulchan aruch betrügen. Ganz offenbar wird 
hier von Rechts wegen dem Geriſſeneren, Gauneriſcheren die größere Lebenschance 
gegeben; entſprechend iſt nach dem Schulchan aruch eine Sache, die der Beſtohlene nicht 
ſofort verfolgt, als von ihm durch freiwillige Aufgabe („jiuſch“) preisgegeben anzu- 
ſehen. Im jüdiſchen Strafrecht wird derjenige beſtraft, der der direkte Täter iſt 
— Anſtifter, Beihelfer, Hehler ſind nach jüdiſchem Strafrecht ſtraflos; gründen zwei 
Juden eine Handelsgeſellſchaft, etwa Schmul (Samuel) und Mauſche (Moſes), und 
der Schmul ſtiehlt dem Nichtjuden A ſeine Geldbörſe, ſo muß er dem Mauſche die 
erlangte Summe zur Hälfte abgeben — denn derartiges gehört zum normalen Be⸗ 
trieb einer jüdiſchen Handelsgeſellſchaft. Gelingt es aber dem A, den Dieb zur Heraus- 
gabe des erlangten Gutes zu zwingen, ſo braucht Mauſche ſeinen Teil nicht wieder 
einzuſchießen — denn warum hat Schmul ſich faſſen laſſen? 1. Das jüdiſche Recht 
bevorzugt biologiſch den Anehrlichen. Das talmudiſche Denken ſchulte dazu früh 
auf die Eigenſchaften der geriſſenen Rechtsumgehung. (Vgl. H. Schroer: „Blut und 
Geld im Judentum“; München, Hoheneichen-Verlag, 2. Bd.) | * 
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C. Die Geſchichte der Juden bis zur Zerſtörung Jeruſalems 


a) Das Judentum unter Perſern und Griechen 

Das Judentum dankte den Staniern (Perſern) die hochherzige und ahnungsloſe 
Zurückführung nach Paläſtina ſchlecht. Im Buch Eſther ſpricht ſich — mag dieſes nun 
ein Roman ſein oder auf ein wirkliches Ereignis zurückgehen — der abgründige 
Haß der Juden gegen dieſes vornehme nordiſche Volk aus. Die Juden überdauerten 
das Perſerreich, ſie gerieten nach dem Tode Alexanders des Großen (323 v. Chr.) 
unter die Herrſchaft der Diadochen von Syrien, griechiſcher Generäle als Nachfolger 
Alexanders des Großen. Dem Verſuch, die hohe helleniſche Kultur auch dem Juden— 
tum zugänglich zu machen, widerſetzten ſie ſich in den Kämpfen der Makkabäer (167 
bis 130 v. Chr.). Zu Anrecht werden dieſe Kämpfe als „nationale Befreiungs— 
kämpfe“ bezeichnet. Jene Horden, die außer Jahwe und Moſis Geſetz nichts in der 
Welt anerkannten, hatten keine wirklichen nationalen Werte zu verteidigen. Ihr 
beſchränkter und roher Fanatismus wandte ſich mit abgründigem Haß gegen die 


leuchtende griechiſche Kultur; vergleichbar den mahdiſtiſchen Derwiſchhorden des 


vorigen Jahrhunderts im Sudan, gelang es ihnen im Anprall ihrer raſenden Scharen 
die Heere des König Antiochus aus Paläſtina zu verdrängen. Alle Juden, die ſich der 
helleniſchen Kultur öffneten, wurden dabei vernichtet. 


b) Ausmerze der weniger „jüdiſchen“ Elemente 

„Es kam damals zuerſt zu einer Ausmerze der weniger „jüdiſchen“ Elemente, 
aller Juden, die ſich nicht jo gehäſſig von der helleniſtiſchen Gedankenwelt ab- 
ſchloſſen, wie die Strenggläubigen das voll Eiferwut forderten“ (Günther). 
So bildete ſich ein jüdiſcher Prieſterſtaat (130 bis 63 v. Chr.), in dem aufs 
neue ſich die Wahrheit des Satzes erwies, daß die Juden, unter ſich gelaſſen, ſich im 
furchtbaren gegenſeitigen Haß aufzehren und vernichten. So entſtand noch einmal 


eine „Ausleſe“ von Menſchen, die zu zäheſtem Glaubenseifer und ſchrankenloſer An- 


duldſamkeit neigen. 


c) Die Juden und das römiſche Reid 


Als Paläſtina unter römiſche Herrſchaft kam, öffneten ſich damit für die Juden die 
Möglichkeiten, ſich als Sklavenhändler und Gelddarleiher im ganzen Römiſchen Reich 


zu betätigen. Schon früh konnte der jüdiſche Philoſoph Philo aus Alexandria 


ſich rühmen, daß alle Länder des Römiſchen Reiches mit Judenſiedlungen überzogen 
ſeien, und der Geograph Strabo (Zeitgenoſſe Chriſti) ſagt gleichfalls, daß die Juden 
überall hingekommen ſeien und es ſo leicht keinen Ort der Welt gäbe, wo man ſie 
nicht fände. 

Die Verbindung mit dem Verbrechertum der verſchiedenen Völker nahmen die Juden 
raſch auf; Tacitus berichtet: „Verworfene, die vom Glauben ihrer Völker abge- 
fallen ſind, tragen Tribut dorthin, wo die Juden mächtig geworden ſind. Feſt 
zuſammenhaltend, „mit feindſeligem Haß gegen alle Nichtjuden“ (Tacitus), über⸗ 
zeugt davon, daß Jehovah ihnen alle anderen Völker preisgegeben habe, in der 
Wurzel gauneriſch, bildete das Judentum einen zerſetzenden Fremdkörper im 
Römiſchen Reich. 

Im Jahre 66 bis 70 verſuchten die Juden mit Gewalt die römiſche Herrſchaft in Palä⸗ 
ſtina zu ſtürzen. Nach furchtbaren Greueltaten, die ſie begingen, erlagen ſie dem Kaiſer, 
Titus, der Jeruſalem zerſtörte und ſich mit Recht ſchon durch dieſe Tat ſeinen Bei— 
namen „Freude und Wonne des Menſchengeſchlechtes“ erwarb. Weitere Erhebungen 
der Juden unter Mobilifierung der Sklavenmaſſen in Kypern und im nord- 
afrikaniſchen Kyrene, endlich eine Erhebung 135 n. Chr. unter Bar Kochba („Sternen- 
ſohn“), bei der das Landvolk von Paläftina mitgeriſſen wurde, und die den Römern 
ſehr zu ſchaffen machte, blieben erfolglos für die Juden. Es fiel hierbei offenbar der 
mehr zur Gewalttätigkeit neigende Typ. Die ſchweren Kämpfe bedeuteten eine Aus- 
leſe wieder in Richtung auf den handels- und geſchäftsmäßig beſonders geriſſenen 
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Typ, ohne daß doch die Neigung zu rechtloſer Gewalttätigkeit im Judentum ganz 
ausgemerzt wurde. 


d) Bedeutung der Chriſtianiſierung der Antike für das 
Raſſenſchickſal des Judentums 

Die Abernahme der Lehre des Chriſtentums bedeutete einmal, daß die jüdiſche 
Tradition des alten Teſtamentes auch Völkern, die bis dahin nichts von ihr gewußt 
hatten, gebracht wurde. Jüdiſche Denk und Erlebnisformen zogen jo in das Geelen- 
leben von Völkern ein, die bis dahin nichts damit zu tun hatten. Durch die Gleich— 
ſetzung des Weltgottes mit dem jüdiſchen Jahwe wurde dieſer Stammesgott der 
Juden überall dort auf den Thron gehoben, wo Jupiter Optimus Maximus, wo 
Zeus, Wodan, Swantewit oder wie immer die verſchiedenen nationalen Ausprägun⸗ 
gen des altariſchen Himmels und Rechtsgottes hießen, geſtanden hatten. 


Raſſiſch bedeutete die Annahme des chriſtlichen Glaubens einmal eine gewiſſe Raſſen⸗ 
ſchranke gegenüber dem ungetauften Juden; früh hat die chriſtliche Kirche die Ehe mit 
Glaubensjuden verboten, früh es bekämpft, daß Chriſten im Hauſe eines Juden 
Dienſte taten. Amgekehrt bedeutete die Annahme des chriſtlichen Glaubens eine 
Offnung der Raſſenſchranke. Nicht im Römiſchen Reich mit jeiner ſtarken Raſſen⸗ 
vermiſchung, wohl aber bei den germaniſchen Völkern hatte bis dahin der Grund- 
ſatz gegolten, daß fremdes Blut nicht geheiratet wurde, Freie nur mit Freien 
ſich vermählten. Dieſe Blutſchranke wurde nun niedergeriſſen. Das frühe 
Chriſtentum hat zunächſt die Völker- und Raſſenſchranke als gottwidrig bekämpft: 
„Hier iſt kein Jude noch Grieche, hier iſt kein Knecht noch Freier“ — jo Paulus im 
Galaterbriefe 2, 28 ... Ferner konnten die Sklavenfrage und Ständefrage keine 
Bedeutung erlangen in einem eschatologiſchen Jenſeitsglauben, d. h. einem Glauben 
an ein baldiges Weltende und Hereinbrechen des Reiches Gottes. Als aber dieſes 
Weltende ſich nicht ereignete, wurde aus ſolchen Sätzen, wie Paulus ſie ausgeſprochen 
hatte, eine diesſeitige Folgerung gezogen; die Aufhebung der Völker und Rafjen- 
ſchranken, der Schranken zwiſchen Frei und Anfrei“ (Günther). 


D. Juden in Deutſchland 


a) Früheſtes Erſcheinen 

Auf deutſchem Boden find die jüdiſchen Kolonien der Römerzeit offenbar in 
der Völkerwanderung vernichtet worden. Wir ſehen Juden vielmehr erſt ab 
500 n. Chr. im Frankenreich eine größere Rolle ſpielen, als ſich dort der große Am- 
ſturz der bisherigen Sozialordnung vollzog. Der altfreie Bauer wurde gezwungen, 
ſeinen bisher unteilbaren Hof auf dem Totenbette zu teilen und der Kirche einen 
Sohnesanteil zu überlaſſen. An die Stelle lebensfähiger altfreier Höfe trat ſo 
unwirtſchaftlicher Parzellenbeſitz, der bald gegen Leiſtung von Frondienſten und 
Scharwerken Land von weltlichen und geiſtlichen Großen zu Leihe nehmen mußte. 
Allzu halsſtarrige Bauernſchaften wurden ſolange zum Kriegsdienſt an fernen 
Grenzen aufgeboten, bis ſie ſich in Abhängigkeit ergaben. Vom Frankenreich ver- 
breitete ſich die Anfreiheit der Bauernſchaften auf die anderen feſtlandgermaniſchen 
Stämme; 718 wurde den Alemannen-Schwaben die Zwangsſchenkung an die Kirche 
auf dem Totenbett aufgezwungen, 729 den Bayern, das Ergebnis der Kämpfe Kaiſer 
Karls gegen die Sachſen war gleichfalls, daß große Teile der ſächſiſchen Bauernſchaft 
unfrei wurden (vgl. v. Leers „Odal“ Das Lebensgeſetz eines ewigen Deutſchland). 
Hörig gewordene Freibauernſöhne wurden an den Fronhöfen jener Zeit zuſammen⸗ 
gezogen. Es entwickelte ſich ein blühender Sklavenhandel. 


b) Juden als Sklavenhändler 

Die Juden waren Träger dieſes Sklavenhandels, wie ihn uns Biſchof Agobard von 
Lyon eingehend geſchildert hat. Der arabiſche Schriftſteller Ibn Khordadbeh, ein 
Zeitgenoſſe der karolingiſchen Periode, beſchreibt uns eingehend die Methoden und 
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Verkehrswege jenes jüdiſchen Sklavenhandels. Unter Kaiſer Karls Sohn Ludwig 
dem Frommen war der Einfluß der Juden ſo ſtark, daß der Kaiſer und ſein Hof als 
von den jüdiſchen Sklavenhändlern beſtochen galten, einzelne einflußreiche Große des 
fränkiſchen Hofes zum jüdiſchen Glauben übertraten. 


c) Juden als Gelddarleiher und Hehler 


Der jüdiſche Sklavenhandel kam auf deutſchem Boden mit dem Niedergang der 
Karolinger zum Erliegen, und endete etwa um das Jahr 1000 völlig, während er in 
Oſteuropa noch längere Zeit beſtand. Eine Beſchränkung der wirtſchaftlichen Tätig— 
keit des Judentums gab es nicht, Juden konnten Grundbeſitz erwerben, waren in 
größeren und kleineren Städten feſt anſäſſig. Sie ſtellten ſich zuerſt auf den Groß— 
handel um. Je mehr nun aber die Geldwirtſchaft ſich ausbreitete, und das Sittlich— 
keitsempfinden der europäiſchen Völker ſich gegen den Zins wandte, um ſo günſtiger 
wurde die Lage der Juden. Das europäiſche Mittelalter verwarf den Zins, einmal, 
weil er dem Gläubiger auf Koſten des Schuldners ein müheloſes Einkommen ſicherte, 
dann aber auch, weil im Rahmen der bedarfswirtſchaftlich aufgebauten mittelalter- 
lichen Stadt, in der die Handwerkerzünfte jeden gelernten Meiſter bei jeiner ehr- 
lichen Nahrung erhalten wollten, der verſchuldete Handwerker nicht nur für ſich und 
die Seinen, ſondern auch für den Gläubiger arbeiten, damit aber notwendigerweiſe 
den anderen Meiſtern „nach ihrem Brot ſtehen“ mußte. Die Kirche folgte dieſer 
Volksabſtimmung und verbot das Zinsnehmen aus ſeelſorgeriſchen Gründen. Die 
Juden waren aber als Träger der Heilsverheißung, der Aberlieferung des Alten 
Teſtamentes und als Beiſpiel der von ihnen verübten Kreuzigung Chriſti die ein- 
zigen in den chriſtlichen Staaten des Mittelalters geduldeten Nichtchriſten. Da 
nun die Kirche jedem Chriſten verbot, Geld auf Zinſen auszuleihen, bekamen die 
Juden ſo als einzige von dieſem Verbot nicht erfaßte Schicht ein Vorrecht auf das 
Zinsgeſchäft. Fürſten und Obrigkeiten erleichterten ihnen gegen oft hohe Abgaben 
die Ausübung ihres Darlehnsgewerbes. Im Jahre 1090 verſchaffte gar der Biſchof 
Rüdiger Huozman von Speyer den Juden ſeiner Gemeinde — und fajt alle Obrig- 
keiten ahmten dies Beiſpiel nach — das Recht, wenn eine geſtohlene Ware im Laden 
eines Juden gefunden war, zu beſchwören, daß der Jude dieſe Ware als Pfand be— 
kommen habe. Er war nicht verpflichtet zu ſagen, wer ſie ihm verpfändet hatte. Der 
rechtmäßige Eigentümer konnte ſo die Ware nicht wiederbekommen, ſofern er nicht 
die von dem Juden angegebene Pfandſumme erlegte. Dieſes Hehlereiprivileg führte 
dazu, daß im Mittelalter alle Diebe und Räuber die geſtohlenen Waren zu den 
Juden brachten. Da es ſich über ganz Europa verbreitete, ſo ſtammen noch heute die 
Fachausdrücke der Gaunerſprache in faſt allen europäiſchen Sprachen aus dem 
Hebräiſchen. 

Zinsprivileg und Hehlereiprivileg machten die Juden reich. In Judenaustreibungen 
wehrten ſich die Handwerker (die von den Juden ja mit verfallener Pfandware und 
Diebesware unterboten und geſchädigt wurden), aber auch Bauern und kleine Ritter⸗ 
ſchaft gegen die Juden. Die größten Judenaustreibungen liegen im Jahre 1096, dann 
1146, beſonders ſtark 1336 bis 1338 und 1348 bis 1349. Zahlreiche Juden aus 
Deutſchland wanderten nach Polen aus. Sie verbanden ſich dort mit den Reſten des 
im 8. Jahrhundert zum jüdiſchen Glauben übergetretenen finniſch⸗türkiſchen Volkes 
der Chaſaren und mit aus den Gegenden des Schwarzen Meeres heraufgezogenen 
Juden aus Kleinaſien. 

Hieraus entſtand das ſehr zahlreiche Oſtjudentum, das in ſeiner „jiddiſchen“ Sprache 
noch mittelalterliches Deutſch mitſchleppt. 


d) Eindringen von Judenblut im Mittelalter 


Die Zahl der Judentaufen im Mittelalter iſt nicht ſehr groß geweſen; ſoweit Juden 
mit Gewalt gezwungen waren, ſich taufen zu laſſen, traten fie faſt ſtets zum Juden⸗ 
tum zurück. In der ganzen Mark Brandenburg ſind im 15. und 16. Jahrhundert 


Raſſengeſchichte des deutſchen Volkes — = | 49 
C ˙õ0u ”?⁊k ——P —¾ . —⁰1³ꝛ —— 


gerade acht Judentaufen vorgekommen. Anehelicher Verkehr zwiſchen Juden und 
Chriſten war verboten und wurde hart beſtraft. Das Einſickern jüdiſchen Blutes in 
unſer Volk kann alſo nicht erheblich geweſen ſein, zumal die Handwerkerzünfte von 
ihren Lehrlingen den Nachweis ehelicher und deutſcher Geburt, die Ritterſchaft von 
ihren Angehörigen gleichfalls den Nachweis der „Geburt zu Helm und Schild“ 
forderten, die Eheſitten der Bauernſchaften ſehr ſtreng waren. Wo Judenblut ein- 
ſickerte, konnte es wohl nur unehelich und im allgemeinen in den niedrigſten Schichten 
geſchehen. Selbſt das Betreten der Häuſer der „ſchönen wilden Fräulein“ war etwa 
im alten Frankfurt a. M. Juden verboten. 


e) Hofjuden und erſte Oſtjudenein wanderung 


Durch Zins- und Hehlereigeſchäft ſtiegen die Juden auf und wurden im 15. Jahr- 
hundert, als die bisherigen Lehnsheere durch die viel koſtſpieligeren Landsknechts⸗ 
heere erſetzt wurden, zuerſt Hofjuden einzelner Fürſten. Als 1648 auf deutſchem 
Boden der Dreißigjährige Krieg zu Ende ging, brach in der benachbarten Republik 
Polen ein furchtbarer Koſakenaufſtand aus, der ſich unter dem großen Hetman 
Bogdan Chmielnizkij beſonders gegen die Juden richtete. Auf ihn folgten gleichfalls 
judenfeindliche Erhebungen der polniſchen Bauernſchaften. Etwa eine Viertelmillion 
Juden in Polen wurde erſchlagen. Mindeſtens ebenſoviel ergoſſen ſich über die 
deutſchen Lande. Seit dem ausgehenden 17. Jahrhundert finden wir, daß ſich die 
Zahl der Juden in Deutſchland faſt überall verdoppelt, ja verdreifacht hatte, vom 
Aufkauf der Hehlerware gingen die Juden zur Organiſation der Diebſtähle, ſchließ⸗ 
lich zur Bildung großer bewaffneter jüdiſcher Räuberbanden über, die ihren Höhe- 
punkt zwiſchen 1790 und 1810 im Rheinland erreichten. 


) Der Fehler der „Emanzipation“ 


Die Aufklärungszeit beging in der Judenfrage einen folgenſchweren Irrtum. Inner- 
lich frei von dem giftigen Streit der Konfeſſionen, eine natürliche Religioſität ſuchend 
und voll Vertrauen in die guten Eigenſchaften des Menſchengeſchlechtes glaubten die 
führenden Geiſter der deutſchen Aufklärung, unbekannt mit den Geſetzen der 
Raſſe und Erblichkeit, es ſei möglich, die Juden aus ihrer verachteten Stellung 
und ihrer ſozialſchädlichen Atmoſphäre von Wucher, Schacher und Diebſtahl durch 
Gleichſtellung mit den übrigen Staatsbürgern und beſſere Erziehung heraus- 
zuheben. Am das Ende des 18. Jahrhunderts fallen häufigere Eheſchließungen mit 
getauften Juden. Die große Franzöſiſche Revolution gewährte dann 1791 den Juden 
die volle ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung, dieſe wurde auf die unter direkter 
franzöſiſcher Herrſchaft ſtehenden Gebiete Deutſchlands durch Napoleon J. und auf die 
Rheinbundſtaaten durch die mit Napoleon verbündeten Fürſten übertragen. In 
Preußen gewährte 1812 Hardenberg den Juden die ſtaatspolitiſche Gleichberechtigung, 
nachdem die wohlhabenden Juden ſchon vorher ſich weitgehende geſellſchaftliche Gleich · 
berechtigung errungen hatten. 

Nur vorübergehend erfolgte in dieſer Bewegung zur völligen rechtlichen Gleich; 
ſtellung der Juden ein Rückſchlag auf den Wiener Kongreß, bis ſchließlich im Zweiten 
Reiche alle bisher noch vorhandenen „Staatsbürgerlichen Beſchränkungen“ gegen- 
über dem Judentum als „Konfeſſion“ wegfielen. Die RNaſſenfrage ſah jene Zeit 
überhaupt nicht. Ä * | a 5 


E. Das Judentum auf deutſchem Boden im 19. und 
20. Jahrhundert 
a) Die Zunahme 
Das Judentum auf deutſchem Boden nahm durch Zuwanderung aus dem Oſten zu, 
wobei eine ungeſchickte Schulpolitik, die den Juden geradezu die deutſche Bildung 
aufdrängte, in den Provinzen Poſen und Weſtpreußen dieſe Bewegung noch unter- 
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ſtützte, endlich auch aus den öſterreichiſchen und ruſſiſchen Teilen Polens immer 
größere Mengen von Suiten einſtrömten. In Berlin ſtieg die * der Juden von 
„% „ 8 | 
A . 
0 . . -. . 19032 
10 .. .;.. 58816 
8 92 013 


Groß- Berlin 1 zählte 1913 bereits 150 000 Glaubensjuden. 


Die Juden gaben ihren jiddiſchen Dialekt auf, verließen die jüdiſche Tracht und die 
jüdiſchen Sitten, glichen ſich äußerlich der einheimiſchen Bevölkerung an. Die Ver⸗ 
miſchung nahm zu. Von hundert Judenehen wurden mit Deutſchblütigen geſchloſſen: 


1901. 35,4 v. H. 
1905. . 44,4 v. H. 


Das Judentum wurde reich, es eroberte ſich das Bildungsweſen, ſchon 1904 beſuchten 
in Berlin 80 v. H. der jüdiſchen Kinder (gegen nur 25 v. H. der nichtjüdiſchen Kinder) 
höhere Lehranſtalten. 


b) Die Sudentaufen 


Eine verantwortungsloſe Judenmiſſion erleichterte den Juden den Erwerb des Tauf- 
ſcheins als eines Tarnungsmittels zum Eindringen in unſer Volk. Es iſt bemerkens⸗ 
wert, daß die Judentaufen immer dann zunahmen, wenn judengegneriſche Bewegungen 
im Volke ſpürbar waren, „wie in der Zeit des Stöckerſchen und ſpäter des national- 
ſozialiſtiſchen Kampfes die Welle der Judentaufen anſchwoll, während ſie anderſeits 


fiel in den Jahren 1848 bis 1889, in denen fie ſich im Schutz eines ihnen gewogenen 


Regierungsſyſtems geborgen fühlten“ (Kern „Die Judentaufe“, Stuttgart 1937). 
Insgeſamt haben wir in Deutſchland mit etwa 45 000 ſtatiſtiſch erfaßbaren Juden⸗ 
taufen zu rechnen, die zwiſchen 1800 und 1933 vorkamen und faſt ſtets mit RNaſſe⸗ 
miſchung verbunden war. 


c) Die unebelide Durchſetzung 


Noch bedenklicher als dieſer breite Einbruch jüdischen Blutſtroms auf ehelichem Wege 
in unſer Volk war die ſtarke uneheliche Durchſetzung mit jüdiſchem Blut. Die letzten 
Polizeiverbote gegen den unehelichen Verkehr mit Juden waren am Ausgang des 
18. Jahrhunderts gefallen, und das Judentum vermochte nun, unter Benutzung ſeines 
größeren Reichtums, die außereheliche Durchſetzung des deutſchen Volkes mit 
»„Ü— Blute in großem Maßſtab zu betreiben. 


d) Die Reiten aeg 


Am allerunheimlichſten aber war der Einbruch des judiſchen Geiſtes in das Denken 
unſeres Volkes. Der getaufte Jude Friedrich Julius Stahl (eigentlich Jolſon), der 
Nachfahr übler Hehler aus der alten Judengemeinde Heidingsfeld bei Würzburg, 
wurde der anerkannte Staats- und Kirchenrechtslehrer Preußens und der geiſtige 
Schöpfer der Konſervativen Partei Preußens, er ſchuf eine widervölkiſche Staats- 
lehre, die den Staat nicht vom Volk, ſondern von der von Jahwe eingeſetzten Obrig- 
keit herleitete, den Gedanken der nationalen Einheit leugnete, und nicht die Erhaltung 
der lebendigen Volks und Naſſenwerte, ſondern den Schutz von „Thron und Altar“ 
predigte. Die Freihandelslehre des Engländers Adams Smith, die in großen Teilen 
des unternehmenden deutſchen Bürgertums im 19. Jahrhundert anerkannt war, wurde 
von dem Juden Ricardo (eigentlich Levy) dahin abgewandelt, daß die rückſichtsloſe 
Durchſetzung des ſpekulativen Eigenintereſſes jedes einzelnen die wahre Harmonie 
der Wirtſchaft zur Folge haben werde; alle völkiſchen und genoſſenſchaftlichen 
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Bindungen wurden von dieſer Lehre beſtritten. Der Sohn des getauften Juden 
Zuftizrat Marx leigentlich Mordechai) in Trier, der Literat Karl Marx bemächtigte 
ſich der geiſtigen Führung der Arbeiterſchaft, der er die Zerſtörung aller beſtehenden 
Staaten und die Abernahme aller Macht durch das (von Juden geführte) Proletariat, 
die Auflöſung der ariſchen Grundwerte des Eigentums und der Volksverbundenheit 
als Ziel darbot. Meir Anſchel Rothſchild und feine fünf Söhne, ihnen folgend eine 
ganze Reihe jüdiſcher Geldmänner aber erſetzten die bisherige Stellung des Hof; 
juden durch die Machtſtellung des die Staatsanleihen begebenden jüdiſchen Bank⸗ 
hauſes. Der Hofjude konnte noch in Angnade fallen und ihm ſeine Forderungen 
herabgeſtrichen werden — das Bankhaus hatte nicht mit einem einzelnen Fürſten, 
ſondern mit dem anonymen Staat zu tun, und wenn der Staat die hohen Laſten 
herabſetzen wollte, veranlaßte ihr Eigenintereſſe die zahlreichen kleinen Sparer, die 
auch Stücke der Staatsanleihe gekauft hatten, das Bankhaus gegen ſolche Verſuche 
der Staaten zu unterſtützen. Auf dem Gebiet der Kunſt, des Theaters, der Muſik, 
der Medizin und beſonders gefährlich in der Rechtspflege bemächtigte ſich das Juden⸗ 
tum entſcheidender Stellungen. Im Strafrecht kämpfte es unter dem Schlagwort der 
„Humaniſierung“ dafür, im Verbrecher nur den „geborenen“ Verbrecher (Jude 
Lombroſo) zu ſehen, der deshalb für ſeine Tat nicht haftbar gemacht werden könne, 
dann den Verbrecher als Opfer der Amwelt darzuſtellen, um ihn zugleich zu ent- 
ſchuldigen und den ſozialen Amſturz zu fördern, endlich ſeine Tat als Wirkung in 
das Anterbewußtſein verdrängter Komplexe (Jude Freud) darzuſtellen — alles mit 
dem Ziel, die Strafe herabzuſetzen, die Vermehrung des Berufsverbrechertums als 
der Kerntruppe des geplanten jüdiſchen Amſturzes, wie einſt im Römerreich, zu 
fördern. Aus dem gleichen Grunde wurden alle Erkenntniſſe über Raſſe und Ver⸗ 
erblichkeit von der jüdiſchen Preſſe, Offentlichkeit und Wiſſenſchaft zielbewußt 
bekämpft. 6 8 ü * 

Das 19. und beginnende 20. Jahrhundert war in Europa und auch im deutſchen 
Volk eine Zeit weitgehender Geiſtes und Seelenverjudung, beginnend mit den in der 
Schule verherrlichten Taten der Erzväter im Alten Teſtament und endend mit den 
Lehren von Marx, Ricardo und Stahl, verbunden zugleich mit einem Einſtrömen 
jüdiſchen Blutes in bisher unbekanntem Ausmaß in den Volkskörper. 


21. firiſe des deutſchen Volkskörpers 

Der Einbruch des Judentums in den deutſchen Volkskörper war gerade dadurch ſo 
gefährlich, daß er zeitlich mit einer Entwicklungkriſe des deutſchen Volkes ſelber 
zuſammenfiel. Der außerordentlich raſche Geburtenanſtieg der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, der unbekümmert um eine gleichzeitig relativ ſtarke Auswanderung, 
die nach 1848 vielfach politiſchen Charakter angenommen hatte, und ohne Rückſicht auf 
die nicht ſehr erheblichen Verluſte der Kriege von 1864, 1866 und 1870 angehalten 
hatte, brach Ende des 19. Jahrhunderts jäh ab. 3 1 


a) Raſcher Geburtenniedergang 
1900 ͥꝗ%ͤhcc1 . 2% Gente auf Tauſend 
1911 „ Ps — * 8 28,6 N ” | Miss... 
1921 * * . 0 » 8 233 . LE E ” 
1931 2 We we: © * . 0 16,0 8 > IR I 1 


Von den verheirateten Frauen im Alter von 15 bis 45 Jahren hatte: 


1890 jede 3. Frau . . I lebendes Kind 
1910 57 4. 6ârsgs A 1 7 77 
„„ „ 
„„ 8. 1 
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Auf 100 verheiratete Frauen zwiſchen 15 und 45 Jahren kamen im Jahre 


J Se ME noch 307 Kinder 
| er . „ „ a 
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Die Kinderarmut erſchien ſchneller in der Großſtadt als auf dem Lande. Wir ſtellen 
auf Grund der Volkszählung vom 16. Juni 1933 die Ehen aus Orten unter 2000 Ein- 
wohnern den Ehen aus Städten von 100 000 und mehr Einwohnern gegenüber: 


Von je 100 Ehefrauen hatten in der Hundertſatz der Kinder- 


jetzigen Ehe an Kindern geboren: loſen und Kinderarmen 
2000 Einwohnern 194 83 185 2 39 23,7 ä 2 
Großſtädte 27,5 284 10% 06 59 1982- . 793 


Die Zahl der kinderloſen Ehen war alſo in der Großſtadt doppelt jo groß wie auf 
dem Lande, die Zahl der kinderreichen Ehen auf dem Lande doppelt ſo groß wie in der 
Großſtadt; aber auch auf dem Lande erreichten die kinderloſen und kinderarmen 
Ehen bereits 52,2 v. H. 


Raſſiſch bedeutete die ſtarke Zunahme der Geburtlichkeit im vorigen Jahrhundert und 
ihr ſeit der Jahrhundertwende einſetzender Abfall eine ſtarke Neuformung des Volks. 
körpers in vielfacher Hinſicht. 


b) Wertigkeitskriſe 


Die zunehmende Geburtlichkeit der Deutſchen ſeit 1815 ließ das Geſetz wirkſam 
werden, daß bei größerer Kinderzahl auch die Wahrſcheinlichkeit beſonderer Be— 
gabungshäufung zunimmt. Der auffällig geiſtige Aufſchwung, beſonders in der 
Technik und Wiſſenſchaft, aber auch auf allen Gebieten des täglichen Lebens, den das 
19. Jahrhundert brachte, iſt nur dadurch zu erklären, daß unter den viel mehr 
geborenen Kindern auch viel mehr Begabungen ſteckten. Dieſe Begabungen aber 
wiederum ermöglichten es, den Lebensraum auszuweiten, zwar nicht auf dem natür- 
lichen Wege der Gewinnung neuen Landes, wie es wünſchenswert geweſen wäre, 
aber doch durch den Aufbau einer großen Induſtrie. Dieſe wiederum war ſo ſtark, daß 
ſie beſonders tüchtige und unternehmungsluſtige Menſchen auch anderen Volkstums 
anzuſaugen vermochte. Nicht nur als primitive Arbeiter, ſondern hingeriſſen in den 
Strudel des Aufſtiegs, den das Deutſchland des 19. Jahrhunderts darſtellte, ſind 
Tauſende von Familien verwandter, aber andersvölkiſcher Herkunft (Polen, 
Slowenen, etwa im Ruhrgebiet, aber auch in anderen Induſtriezentren) im Deutſch— 
tum aufgegangen. Aberwiegend wird es ſich hierbei um beſonders tüchtige und aktive 
Menſchen gehandelt haben. 


Der Schaden war gräßer. Da die Ausweitung des Lebensraums unſeres Volkes 
nicht durch Landgewinnung, ſondern durch Aufbau eines komplizierten Induftrie- 
apparates mit hochentwickelter Verwaltung erfolgte, jo entſtanden nicht ſoviel jelb- 
ſtändige als feſtbezahlte abhängige Exiſtenzen. Anter dieſen nahm die Neigung früh 
zu, die Zahl der Kinder nach dem kaum veränderlichen Einkommen zu bemeſſen. Ver⸗ 
längerte Ausbildungszeit und erhöhte Koſten der Berufsvorbereitung belaſteten 
ſolche Eltern mit feſtem Einkommen verhältnismäßig ſchwer. — So beſchränkten ſie 
die Zahl der Kinder. Gerade Berufe mit beſonders hoher ſozialer Leiſtung heirateten 
zu ſpät und waren kinderarm. Immer wieder ſtiegen ſo beſonders tüchtige, begabte 
Menſchen überwiegend nordiſcher Raſſe ſozial auf — und immer wieder verfielen 
ihre Begabungen durch Kinderarmut und Kindermangel der Auslöſchung ohne jede 
Hoffnung auf Wiederkehr. 
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c) Verſtädterung 

Das deutſche Volk verſtädterte. 

Die raſche Zunahme der Großſtädte war aus dem natürlichen Geburtenüberſchuß 
des Landes nicht zu bewerkſtelligen. Aus großen Teilen zogen die Großſtädte viel⸗ 
mehr nicht nur den Aberſchuß, ſondern den echten Grundbeſtand der Bevölkerung an 
ſich. Zwiſchen 1895 und 1900 verloren allein die Provinzen Pommern, Poſen, 
Schleſien, Weſtpreußen und Oſtpreußen über 1 Millionen Menſchen. Im weſent⸗ 
lichen aber bedeutete dieſe Landflucht doch einen Verluſt der beſonders begabten 
deutſchen Menſchen nordiſch⸗fäliſcher Raſſezuſammenſetzung in den landwirtſchaft⸗ 
lichen Gebieten, wobei dieſe Menſchen in der Großſtadt raſch der Kinderloſigkeit 
anheimfielen. Selbſtverſtändlich blieben einzelne „ſtille Ecken“ von der großen Am⸗ 
ſchichtung durch die Induſtrialiſierung verſchont, ſo das Münſterland, Teile Oftfries- 
lands, Niederſachſens, die Schwalm und manche Teile Rheinheſſens, Württembergs, 
Frankens und Altbayerns, des Waldviertels von Niederöſterreich und der öſter— 
reichiſchen Alpenlande. Aber die Hälfte des deutſchen Volkes aber hat im Zeitalter 
der Induſtrialiſierung ſeinen Wohnſitz aus der Landwirtſchaft in die Großſtadt oder 
in induſtrialiſierte Gebiete verlegt. 


Wie ſich der ſoziale Aufſtieg als Kinderarmut der beſonders Begabten auswirkte, ſo 
ergriff dieſe Kinderarmut auch andere, bis dahin kinderreiche und biologiſch ſtabile 
Schichten. In Handwerksmeiſterfamilien Thüringens ſtellte Prof. Dr. Karl Aſtel 
feſt, daß die Zahl der lebendgeborenen Kinder auf die fruchtbare Ehe betrug 
TL. -. jap: 
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Wie ſehr die Kinderarmut gerade die beſonders aufgeſtiegenen Schichten ergriffen 
hatte und zum Teil heute noch ergriffen hält, zeigt die folgende Aberſicht, aus der 
zugleich hervorgeht, daß der Bodenbeſitz faſt ſtets mit einer Zunahme der Kinder⸗ 
zahl verbunden iſt, während Familien ohne Land in ſonſt gleicher ſozialer Stellung 
durchgehend kinderärmer ſind: 

Soz. Stellung des Von je 100 zuſammenlebenden Ehe⸗ Hundertſatz an Kinder⸗ 
Familienhauptes paaren hatten an Kindern bekommen: loſen und Kinderarmen 
Induſtriearbeiter 9 z 3 4 5 u. m. 


ohne Land 33 me en 8, 7 
mit Land 18,3 57,4 
Landarbeiter 

ohne Land 121 7.9 17,2 | 62,8 
mit Land 109 17,8 184 142 105 282 487,1 
Selbſtändige in 

Landwirtſchaft, 

Induſtrie und 

Handwerk 

ohne Land 20 26,1 215 18 GG 6᷑ 7, 
mit Land 15 192 21% 155 100 8 | 58,8 
Beamter N 

ohne Land 258 30,0 22,8 11,1 5,1 5,2 78,6 
mit Land 13,4 22,4 25,8 16,3 1 61,6 


Ang. in Ind., 
Handw. u. öff. 


Dienſt 1 ge ; 
ohne Land 34 31, 19,4 82 3,6 3,7 1 84,5 
mit Land 18,0 26,6 24,0 13,5 73 10,6 | 68,6 


(nach Franke a. a. O.) 
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d) Zunahme der Anterwertigen 

Amgekehrt brachte die Induſtrialiſierung gerade denjenigen, die ſonſt vielleicht durch 
eigene Anwirtſchaftlichkeit, mangelnde Vordenklichkeit und Antüchtigkeit ſpät oder 
gar nicht zur Eheſchließung gekommen wären, durch die ſtärkere Mechaniſierung der 
Arbeit, die auch bei geringerer geiſtiger Anſtrengung noch die Möglichkeit, ſich zu 
ernähren, gab, und durch die verbeſſerte Säuglingspflege und ärztliche Fürſorge eine 
verſtärkte Vermehrung. Menſchen, die infolge ihrer körperlichen oder geiſtigen 
Mangelhaftigkeit in der Landarbeit kaum eine Familie hätten gründen können, ver⸗ 
mehrten ſich nun. Die Zahl der Anterwertigen nahm zu und wurde geradezu durch 
eine Wohlfahrtspflege, die ganz unbiologiſch dachte, gefördert. Das geſunde Ver⸗ 
hältnis der Natur kehrte ſich um — „die Minderwertigen vermehrten ſich doppelt ſo 
ſchnell wie die Hochwertigen“. 


e) Geiſtige Vermaſſung 

In jedem Volk gibt es einen ziemlich kleinen Prozentſatz Höchſtbegabter, die durch 
große Leiſtungen die Entwicklung vorantreiben, eine große Anzahl Gutbegabter, die 
die vorhandene Kultur beherrſchen und wirklich ausbauen, eine breite Schicht guten 
Durchſchnitts, der in der Lage iſt, die vorhandene Kultur weiterzutragen und fie 
mindeſtens noch zu überſehen vermag, dann bereits die breite Schicht derer, für die 
nur noch ein ziemlich ſchmaler Ausſchnitt des Kulturlebens ihrer Art nach überjeh- 
bar iſt, endlich die Schicht derer, denen die Kulturgüter bereits „zu ſchwer“ ſind, für 
die die kulturelle Geſamtleiſtung eine Laſt iſt, die ſie abwerfen möchten, „weil ſie ihr 
nicht mehr gewachſen ſind“. Von dieſen letzten Menſchen wird die Verpöbelung als 
Erleichterung empfunden. Mit dem Neidinſtinkt gegen die Höherwertigen verbindet 
ſich bei ihnen der Abwehrkampf gegen alles, was ihnen als geiſtige Aberlegenheit 
Schrecken einflößt. „Von den zahlreichen Menſchen aus, die in den abendländiſchen 
Völkern ihren Erbanlagen nach vor der angehäuften Menge von Geſittungsgütern 
erſchrecken und ſich davon beeinträchtigt fühlen, erhebt ſich Welle auf Welle eines 
Haſſes gegen jegliche Bildung, der ſich als Haß gegen alle Gebildeten und alle, die 
gebildet ſcheinen, auswirkt“ (Hans F. K. Günther „Die Verſtädterung“). 

Die Zahl ſolcher Anterwertigen nahm zu, und an ihre Neidinſtinkte konnte der Jude 
mit ſeiner marxiſtiſchen Lehre appellieren. Während auf dem Lande aber neid— 
erfüllter Maſſengeiſt, die Verhetzung durch wurzelloſe Intellektuelle ſich kaum in 
gleichem Maße entwickeln konnten, fanden dieſe in den Großſtädten mit ihren urteils⸗ 
los gewordenen, durch die Flut der Eindrücke ſtärker abgeſtumpften Maſſen viel eher 
Anhaltspunkte; das Wachſen des Marxismus fiel zuſammen mit der Zunahme der- 
jenigen Menſchen, die raſſiſch und weſensmäßig unter der Kulturgrenze blieben oder 
nur mit Mühe mit ihr Schritt hielten, der nicht ſo ſehr wirtſchaftlich wie raſſiſch 
„Schlechtweggekommenen“. 


f) Der Amfang der Anterwertigkeit 
Prof. Scheumann („Bekämpfung der Anterwertigkeit“, Berlin 1935) ſtellte feſt: 
„Als Nachkommen ungeeigneter Eltern fallen der öffentlichen Fürſorge mehr oder 
weniger zur Laſt: | 
mindeſtens 100 000 erblich ſchwer Geiſteskranke, 
60 000 Epileptiker, 
200 000 Trinker, 
52 000 Geburtskrüppel, 
15 000 Taubſtumme, 
13 000 Blinde, 
1200 000 kliniſch Tuberkuloſe (Ende 1930 ſtanden in Betreuung der 
Tuberkuloſefürſorgeſtellen etwa 1 000 000 Lungenkranke), 
400 000 Pſychopathen und Fürſorgezöglinge, 
60 000 erblich Schwachſinnige. 
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Das find 8 bis 10 v. H. aller Deutſchen zwiſchen 16 und 45 Jahren.“ 


Das waren aber immer nur die ganz groben Fälle. Die zahlreichen Abergangsfälle, 
die ſich in Imbezillität, geringer Lebensleiſtung, angeborener Dummheit und Be⸗ 
griffsſtutzigkeit äußerten, fanden mindeſtens einen Ausdruck in der unheimlich zu— 
nehmenden Zahl der Hilfsſchüler auf den deutſchen Schulen. Ohne eine ſolche bedenk⸗ 
lich ſteigende raſſiſche Anterwertigkeit im Volke wäre es ja auch gar nicht zu 
erklären geweſen, daß demokratiſche Neidinſtinkte, verpöbelte Maſſenparteien, wie die 
marxiſtiſchen Parteien oder eine Partei, die, wie das Zentrum, auf der Ausnutzung 
des kindlichſten konfeſſionellen Aberglaubens beruhte, im Volk einen Anhang ge- 
winnen und ſchließlich zur Macht kommen konnten, während die Weltgebäude, auf 
dem dieſe politiſchen Gruppierungen beruhten, in Wirklichkeit durch die Forſchungs⸗ 
arbeit der Hochwertigen ſeit langem in Trümmern gelegt waren. 


Daß aber immer noch genug geſunde, raſſiſch hochwertige Kräfte vorhanden waren, 
um ſchließlich den Zuſammenbruch der Lebensordnung zu verhindern, zeigt die Tat⸗ 
ſache, daß die deutſche Nation trotz dieſen hochbedenklichen Auflöſungserſcheinungen 
immerhin vier Jahre lang den Weltkrieg gegen erdrückende Abermacht durchſtand, und 
erſt dann am Aufſtand der von den Juden gegängelten Anterwertigkeit niederbrach. 


2. Der Weltkrieg 
a) Amfang der Verluſte 


Der Weltkrieg führte im deutſchen Volk zu einem ſehr ſtarken Verluſt an Menſchen 
und an Wertigkeit. Das deutſche Volk im Reich verlor im Kampf 1,82 Millionen 
Tote und 2 Millionen Verhungerter während der Blockade. Durch die Abweſenheit 
der Männer trat zwiſchen 1914 bis 1918 ein Geburtenverluſt von mindeſtens 
3,6 Millionen Kindern ein. Dieſe nicht zur Welt gekommenen Kriegskinder fehlen 
heute im Altersaufbau unſeres Volkes. Durch den ſtarken Verluſt an Männern 
und durch die nach dem Zuſammenbruch einſetzende Sittenloſigkeit und Auf⸗ 
löſung ſanken die Eheſchließungen ab. 1919 kamen aber auch in der Tat auf 1000 
heiratsfähige Mädchen und Frauen nur noch 770 heiratsfähige Männer. Beſonders 
hart war wieder der Verluſt an Hochwertigen. Das deutſche Volk im Reich verlor 
19,3 v. H. aller, die vor dem Feinde ſtanden, das deutſche Volk in SÖfterreih ſogar 
noch etwas mehr. Von den aktiven Offizieren aber fielen 24,8 v. H., von den 
Studenten allein 16 000, „aus allen Ständen und Berufen ſind gerade die kräftigſten, 
geſundeſten, ſeeliſch wertvollſten Männer in den Tod gegangen“ (Dr. G. Paul, 
„Raſſen⸗ und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes“). Während in früheren Kriegen 
die ſtärkſten Verluſte durch Krankheiten eintraten, von denen vielfach doch die 
Schwächeren ergriffen wurden, ſtarben im Weltkrieg nur ein Zehntel der im Felde 
Gebliebenen an Krankheiten, neun Zehntel durch feindliche Waffen. In den Sturm— 
trupps, bei den Fliegern, bei den „Korſett⸗Stangen⸗Diviſionen“, die immer wieder 
an den ſchwachen Stellen der Front eingeſetzt wurden, ſtand der beſte Teil des 
deutſchen Heeres und wurde beſonders ſtark zuſammengeſchoſſen — und mit ihm 
fielen die geeignetſten Väter der nächſten Generation. 


b) Biologiſche Kriegsfolgen 

Als Folge zeigte ſich eine Beſchleunigung des bereits vor dem Kriege ſpürbaren 
Geburtenrückganges, das Geſetz der raſchen Geburtenzunahme nach einem ſchweren 
Krieg erfüllte ſich nicht, der Verluſt großen deutſchen Volksbodens, die Belaſtung mit 
Reparationen, die Verſtärkung der Induſtrialiſierung, die nun noch außerdem mit 
fremdem Kapital betrieben wurde, die Zunahme der Landflucht, die Notwendigkeit, 
ſeit 1928 eine ſteigende Anzahl Arbeitsloſer aus den Arbeitserträgen der noch 
beſchäftigten Bevölkerung zu ernähren, hatten weitere raſſiſche Schäden zur Folge. 
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e) Steigende Verjudung 

Die Verjudung nahm zu. Hatten zwiſchen 1901 und 1910 8 225 Ehen zwiſchen 
Glaubensjuden und Chriſten (davon ſicher die meiſten nichtjüdiſchen Volkstums) 
ſtattgefunden, fo waren es zwiſchen 1911 und 1924 ſchon 20 266 ſolcher Ehen; die 
wirtſchaftliche Aberlegenheit der Juden führte auch zu einer Verſtärkung des unehe- 
lichen Miſchlingstums 


d) Erwachen raſſiſcher Erkenntniſſe 


Die naturwiſſenſchaftlichen Geſetze der Vererbung waren ſchon von einzelnen Denkern 
im 19. Jahrhundert auf die Menſchen und auf die Völkergeſchichte angewandt worden, 
jo durch den genialen Franzoſen Gobineau, durch den Deutſch-Engländer Houſton 
Stewart Chamberlain, durch Otto Ammon, Woltmann, Ludwig Schemann u.a. 
Bahnbrechend wurden für die wiſſenſchaftliche Erkenntnis der Raſſe und der Vererb— 
lichkeit im Völkerleben die Anterſuchungen der Menſchenraſſen durch die Anthro— 
pologen Bauer, Fiſcher, Lenz, dann vor allem durch Hans F. K. Günther. Die 
Bedeutung des Bauerntums für die nordiſche Raſſe ſtellte überzeugend Walther 
Darré dar. Der Führer Adolf Hitler war der erſte, der die hohe Bedeutung der 
Raſſe als des entſcheidenden Faktors für Werden und Vergehen der Völker erkannte 
und die Erhaltung der Rafje unſeres Volkes, den Raſſenkampf gegen das Juden— 
tum zur Grundlage der von ihm geſchaffenen Bewegung machte. 


23. Der nationalſozialiſtiſche Aufbau auf raffiichem Gebiet 
a) Formen und Wege nationalſozialiſtiſcher Raſſepolitik 
Nationalſozialismus iſt nach dem Wort von Reichsminiſter Dr. Frick „angewandte 


Raſſenkunde“. In dreifacher Hinſicht hat der nationalſozialiſtiſche Staat den RNaſſe⸗ 
gedanken in ſeine Geſetzgebung eingebaut: abwehrend, pflegend, fördernd. 


Der Abwehr gegen das Judentum dienen das Verbot der körperlichen Vermiſchung 
mit Juden auf ehelichem und unehelichem Wege, die Ausgliederung des Judentums 
aus dem deutſchen Volkskörper durch Aufhebung der unſeligen „Gleichberechtigung“ 
der Juden. Der Reinigung des Volkskörpers dient das Geſetz zur Verhütung erb- 
kranken Nachwuchſes vom 14. Juni 1933 (RGBl. IJ S. 529), das dem Staat die Mög⸗ 
lichkeit gibt, durch chirurgischen Eingriff Erbkranke im Sinne dieſes Geſetzes unfrudt- 
bar zu machen, ferner das Geſetz „gegen gefährliche Gewohnheitsverbrecher und über 
Maßregeln der Sicherung und Beſſerung“ (vom 24. November 1933, RGBl. J 
S. 995), ergänzt durch eine ganze Anzahl Einzelbeſtimmungen, deren gemeinſamer 
Sinn es iſt, das Verbrechertum und die verbrecheriſchen Anlagen zurückzudrängen, 
endlich ſolche Menſchen, die mit ſchwerer erblicher Krankheit geſchlagen ſind, ohne 
ihnen deshalb etwa in ihrem menſchlichen Wert nahezutreten, daran zu hindern, ihr 
Leid in gleich unglücklichen Kindern weiter fortzupflanzen. Dieſe Abwehr gegen 
unerwünſchte raſſiſche Veränderung oder Entwicklung ſtellt eine Einheit dar. Ihr 
Ergebnis wird notwendigerweiſe ſein, daß das deutſche Volk im Reich im Vergleich 
zu anderen Völkern, bei denen ſolche Maßnahmen zur Verhütung erbkranken Nach— 
wuchſes und zur Verhinderung der Miſchung mit jüdiſchem Blute ſowie zur Fern— 
haltung erblich ſchwer verbrecheriſcher Nachkommenſchaft nicht getrofſen werden, 
immer mehr einem Garten, der ſorgfältig von Ankraut gereinigt iſt, verglichen mit 
verunkrauteten Gärten, gleichen wird. 


Pflegend für den geſunden Raſſebeſtand find Maßnahmen wie die Sicherung des 
Bauerntums durch die Schaffung der Marktordnung und die Stellung der Höfe 
unter das Reichserbhofrecht, find aber auch alle Maßnahmen zur Sicherung von 
Arbeitsplatz und Verdienſt, um den deutſchen Menſchen die wirtſchaftliche Grund⸗ 
lage zu geben, ein geſundes und raſſiſch fruchtbares Familienleben zu führen. 
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Fördernd im raſſiſchen Sinne find alle Maßnahmen, bei denen die Volksgemein⸗ 
ſchaft den Eltern raſſiſch erwünſchter Kinder Zuſchüſſe, ſei es in der Geſtalt von Ehe⸗ 
ſtandsdarlehen, Kinderzulagen, Kinderreichen⸗Beihilfen u. a. Vorteile leiſtet, find 
aber auch alle Maßnahmen auf dem Gebiet der Erziehung, deren Ziel die Aufzucht 
eines ſeeliſch und geiſtig den beſlen Werten unſerer Art nachlebenden, körperlich 
geſunden Nachwuchſes unſeres Volkes iſt. 

Kinder ſind nach dem Wort des Führers der größte Reichtum des Volkes. 


b) Das bisherige Ergebnis 

Es iſt gelungen, im alten Beſtande des Reiches den Geburtenüberſchuß von 4,3 im 
Jahre 1932 auf 7,8 auf Tauſend zu ſteigern; mit Erfolg ſind mindeſtens die 
größten Gruppen der erkennbar Erbkranken unfruchtbar gemacht worden, dem 
Judentum iſt die Möglichkeit, ſeine böſe Art unſerem Volke beizumengen, weit⸗ 
gehend genommen, das Berufsverbrechertum iſt niedergekämpft, ſeine ſchlimmſten 
Exemplare ſind durch die Sicherungsverwahrung gehindert, ihre Anlagen fortzu⸗ 
pflanzen. 

Ein ſtarker Aufſtieg auch in raſſiſcher Hinſicht hat eingeſetzt. Sport, körperliche 
Kräftigung, zahlreiche Maßnahmen zum Schutz und Erhaltung von Mutter und 
Kind, Förderung der kinderreichen Ehe haben eingeſetzt; die auflöſende, jede ſittliche 
Ordnung verneinende Richtung in der Kunſt und der öffentlichen Meinung iſt aus⸗ 
geſchaltet, raſſiſche Zuchtwahlgeſetze haben ſich auch im Volke durchgeſetzt. 


c) Der jetzige Raſſebeſtand des deutſchen Volkes 

Hans F. K. Günther (Raſſenkunde des deutſchen Volkes) veranſchlagt die Zu— 

ſammenſetzung unſeres Volkes, wie ſie gegenwärtig erſcheint, folgendermaßen: 
Die nordiſche und fäliſche Raſſe mag etwa 55 bis 60 v. H. des deutſchen Blutes 
ausmachen; in der nördlichen Hälfte des deutſchen Sprachgebiets etwa 65 bis 
70 v. H., in der ſüdlichen wohl eher 20 v. H. Die oſtiſche Raſſe mag etwa 15 v. H. 
des deutſchen Blutes ausmachen. | | | 
Die dinariſche Raffe mag etwa 15 v. H. des deutſchen Blutes ausmachen; in der 
nördlichen Hälfte des deutſchen Sprachgebietes höchſtens 5 v. H., in der ſüdlichen 
etwa 20 v. H. 
Die oſtbaltiſche Raſſe mag etwa 8 v. H. ausmachen; in der weſtlichen Hälfte des 
deutſchen Sprachgebietes etwa 3 bis 4 v. H., in der öſtlichen 15 v. H. 
Die weſtiſche Raſſe mag höchſtens 2 v. 9. des deutſchen Blutes ausmachen. Auf 
einen eigentlich inneraſiatiſchen Einſchlag mögen etwa 2 v. H. kommen, in der öſt⸗ 
lichen Hälfte des deutſchen Sprachgebietes vielleicht 4 v. H. 


Die Heimholung Deutſcher ins Reich durch den Führer 
Wie nie ein Herrſcher der deutſchen Vergangenheit hat der Führer Adolf Hitler eine 
deutſche Landſchaft nach der anderen wieder in das Deutſche Reich hineingeholt, 
und zwar: 
Im März 1935 | 
das Saarland mit 1900 qkm und 841 000 Einwohnern. 
Im März 1938 
die Oſtmark mit 83 800 qkm und 6,76 Millionen Einwohnern. 
Im Oktober 1938 
das Sudetenland mit 29 000 qkm und 3,7 Millionen Einwohnern. 
Im März 1939 
Böhmen mit 32 167 qkm und 4 473 000 Einwohnern. 
Mähren mit 16 780 qkm und 2 321 000 Einwohnern. 
Das Memelland mit 2 848 qkm und 141 000 Einwohnern. 
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Insgeſamt hat der Führer 163 600 qkm mit 18,2 Millionen Einwohnern dem Reiche 
wiedergewonnen; es handelt ſich mit Ausnahme der Tſchechen in Böhmen und 
Mähren, der kleinen Gruppen von Slowenen in Kärnten, von Kroaten und einigen 
Magyaren an der Südgrenze der Oſtmark gegen Angarn, einiger Slowaken und 
weniger Litauer um deutſches Volk, das jo zum Reich wieder heimgekehrt iſt. 
Dennoch decken ſich Reichsgrenze und Volkstumsgrenze noch nicht völlig. 


Anhang 
Das Deutſchtum außerhalb der Reichsgrenzen 


Außerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches ſteht (abgeſehen von Reichsdeutſchen, 
die im Auslande tätig ſind): 


1. das Deutſchtum des geſchloſſenen Volksbodens in Europa, 


2. das Deutſchtum, das getrennt vom geſchloſſenen Volksboden in Europa oder 
Aberſee ſiedelt. 


a) In raſſiſcher Hinſicht unterſcheidet ſich das Deutſchtum des geſchloſſenen Volks— 
bodens, und zwar der verſelbſtändigten Staaten Luxemburg und Liechtenſtein (bis 
zum Jahre 1866 Mitglieder des Deutſchen Bundes), Danzig (bis 1918 Teil des Deut- 
ſchen Reiches), ferner das Deutſchtum der Schweiz, Elſaß⸗Lothringens, das Belgien- 
Deutſchtum, das Deutſchtum Nordſchleswigs und der weſtlichen Gebiete Polens vom 
Deutſchtum des Reiches in keiner Weiſe. Hier handelt es ſich um alte deutſche Sied- 
lungsräume, die erſt ſehr ſpät ſtaatlich vom Deutſchen Reich getrennt ſind, und auch 
dort, wo eine Vermiſchung mit dem nichtdeutſchen Nachbarvolk ſtattfand, hat durch 
dieſes das Deutſchtum dieſer Gebiete kaum andere Raſſebeſtandteile aufgenommen, 
als das deutſche Volk des Reiches ſelbſt beſitzt. 


Zahlenmäßig handelt es ſich um folgende Gruppen: 


Beutſche in Belgiens ewa 140909 
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Deutſche in Liechtenſtein . ee ae 10 009 
5 „ ge ñĩͤ 300 000 
= „ Danzig. „„S a Eu 350 000 
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b) Außerhalb dieſes geſchloſſenen Volksbodens ſitzen in Europa deutſche Volks⸗ 
gruppen, die das Ergebnis früherer Auswanderungen ſind. Dieſe tragen darum in 
ihrem raſſiſchen Beſtande vielfach nicht das Geſicht des reichsdeutſchen Volkes von 
heute, ſondern ſeiner raſſiſchen Zuſammenſetzung zu der Zeit, als ihre Vorfahren 
auswanderten. 


a) Von der mittelalterlichen deutſchen Oſtwanderung ſind die 
deutſchen Bürgerſchaften in Skandinavien und das zahlreiche Deutſchtum der Städte 
Polens und Angarns faſt ganz verſunken. Erhalten haben ſich die Baltikum⸗Deutſchen 
(in Eſtland etwa 16 000, in Lettland etwa 63 000). Sie ſtammen aus Weſtfalen und 
Niederſachſen, waren ſchon bei ihrer Auswanderung überwiegend Oberſchicht und 
ſind heute wohl nordiſcher und fäliſcher als die Bewohner dieſer Landſchaften des 
Reiches. Von der großen Angarnwanderung haben ſich die Siebenbürger⸗Sachſen 
(etwa 240 000) gehalten; ſie ſtammen aus den Moſellanden, aus Luxemburg, der 
Eifel und aus zum Teil ſchon romaniſierten, im Mittelalter deutſchen Gebieten 
Belgiens. Sie ſind heute nordiſcher und fäliſcher als die Einwohner dieſer 


Landſchaften. 
Band I Gruppe ! 
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83) Aus der großen Wanderung des 17. und 18. Jahrhunderts 
ſtammten das Deutſchtum im heutigen Ungarn letwa 500 000), das Schwabentum des 
unter Rumänien (etwa 320 000 Schwaben) und Südſlawien (etwa 600 000 Schwaben) 
geteilten Banats, des Szathmarer Landes Gu Rumänien: etwa 40 000 Deutſche), 
einige deutſche Gruppen in Kroatien, Slawonien, ferner die Galizien⸗Deutſchen, die 
Joſeph II. dort anſiedelte (etwa 90 000). 


Alle dieſe Gruppen ſtammen aus dem Bauerntum des Schwarzwaldes, der Pfalz, 
Lothringens und der fränkiſchen Gebiete Süddeutſchlands, ſoweit dieſe im 18. Jahr⸗ 
hundert katholiſch waren. Sie tragen darum auch raſſiſch das ähnliche Geſicht dieſer 
Landſchaften, werden wahrſcheinlich — genaue Anterſuchungen fehlen — heute ein 
wenig nordiſcher ſein, da jede Auswanderung ſtets die aktiveren, unternehmungs⸗ 
luſtigeren Elemente an ſich gezogen hat. Einzelne dieſer Volksgruppen, ſo die 
Banater⸗Schwaben, befinden ſich durch Kinderarmut in ſtarker biologiſcher Kriſe. 


Das Rußland ⸗Deutſchtum dürfte zum großen Teil vernichtet ſein. 


Kinder- und zukunftsreich dagegen find die Gruppen des Deutſchtums in Wolhynien 
(überwiegend Niederdeutſche) unter polniſcher Herrſchaft (etwa 200 000 Menſchen mit 
größerem durchſchnittlichen Kinderreichtum als Ruſſen und Polen), und das Deutſch⸗ 
tum in der rumäniſchen Dobrudſcha. ee 


y) Die Maſſe der Auswanderer aus dem Reichsgebiet (unter ihnen wieder 
überwiegend Pfälzer, Rheinländer, Mitteldeutſche, Mecklenburger, Pommern, 
Nord- und Oſtfrieſen) hat ſich im vorigen Jahrhundert erſt nach ASA, 
dann nach Kanada, endlich nach Südamerika gewandt. Faſt ſtets ſtellten dieſe 
deutſchen Gruppen eine gewiſſe Ausleſe nordiſcher Elemente dar. Die Zahl dieſes 
Amerika ⸗Deutſchtums wird veranſchlagt auf 


Nod . en ͤèͤ en 9 700 000 
ß dd a SE 8 500 000 
Vereinigte Staaten: Deutſchſtämmige 1. und 2. Grades 8 000 000 
Deutſchſprachig VVV 
Vd ᷑⁵ 0 ⁵⁵Z ß 000 
C0000, ⁵ðᷣ c ͤᷣͤ er 1 200 000 
VVV, er IT 13 000 
Abrige mittelamerikaniſche Staaten 8 000 
JJ ne Re 900 000 
%% ͤ- Bel ͤ K ee 400 000 
VVV ĩᷣ 250 000 
JJ SE SEELE 60 000 
77 e 60 000 
7... re 25 000 
PU c een 230 000 
ee BD a REN 25 000 
RR ee ee 15 000 
TR VE ER Er Re ET, 8 000 
C DD ae are 2 3000 
HERE Tr . cr 2.000 
Bolivien FFF ; EEE NE 1000 


Dazu kommt das Deutſchtum, wie es als Streudeutſchtum ſich in einer Anzahl 
europäiſcher Staaten findet, ferner etwa 16 000 Deutſche in unſeren ehemaligen 
Kolonien, 35 000 Deutſche in der Südafrikaniſchen Anion, etwa 21 000 Deutſche 
(überwiegend Reichsdeutſche) in den Staaten Aſiens, 75 000 Deutſche in Auſtralien. 
Die Geſamtzahl des Deutſchtums in der Welt wird mit 95 bis 96 Millionen 
Menſchen nicht zu hoch veranſchlagt. 


— . — 1 | Beitagt | 
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